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Inferno

Die magische Kristallkugel zeigte dem Dämon das Bild, das er sich erhofft hatte. Triumphierend beugte er sich vor, und seine krallenbewehrten Hände schlossen sich zu Fäusten. »Gleich«, flüsterte er. »Gleich…«

Ein Bild aus einer anderen Welt, getrennt durch die Barriere der Dimensionen und der Zeit, und doch erreichbar mit den Mitteln der Magie.

Da war der drachentötende Gott, der langsam über die mächtige, schimmernde Außentreppe von den höchsten Zinnen des gewaltigen Tempels nach unten schritt. Da waren die Priester, deren Augen kristallisch funkelten, da waren Diener und Sklaven. Und da war die riesige Menschenmenge, die dem Höhepunkt des Schauspiels entgegenfieberte.

Blau funkelte der Dhyarra-Kristall, silbern schimmerte das Amulett vor der Brust des drachentötenden Gottes. Und da war das Mädchen, das sich in den Armen der Tempeldiener wand, aber nicht verhindern konnte, daß man es auf den großen, tiefschwarzen Steinblock zerrte, der dem drachentötenden Gott als Blutaltar diente.

»Ja«, flüsterte der beobachtende Dämon wieder und, wartete darauf, daß das Inferno losbrach…


Zu viert mußten sie sie halten. Mit aller Kraft versuchte Monica Peters sich loszureißen. Aber die Tempeldiener ließen ihr keine Chance. Sie preßten ihren nackten Körper auf den kalten, schwarzen Stein. Und Schritt für Schritt kam der drachentötende Gott näher, den sie Delta nannten.

Das Mädchen sah ihn.

Da wußte Monica Peters, daß alles noch schlimmer war, als sie angenommen hatte. Denn dieser Delta gehörte zur DYNASTIE DER EWIGEN. Seine Kleidung verriet ihn, der silberne Overall, der blau wehende Mantel und die Gesichtsmaske mit dem Emblem der Dynastie, diesem Ewigkeitssymbol vor einer Galaxis-Spirale. Aber das war noch nicht alles. In der Schließe seines Gürtels flammte ein Dhyarra-Kristall, und vor seiner Brust hing -Zamorras Amulett!

Merlins Stern!

Sie fragte sich, wie der EWIGE an das Amulett gekommen war. Hatte er es Professor Zamorra entwendet, ihn vielleicht gar getötet? Aber niemand würde Monica diese Frage mehr beantworten. Hier, im Tempel im Dschungel, war ihr Lebensweg zu Ende.

Angefangen hatte es in Mittelengland. Der Architekt Hans Plohn, ein Studienfreund von Monica und ihrer eineiigen Zwillingsschwester Uschi, hatte für einen englischen Adligen ein Schloß restauriert und zu einem kleinen Juwel gemacht. Bei der Einweihungsfeier war er eingeladen worden und hatte die beiden Mädchen als Begleitung mitgebracht.

Am Morgen danach hatte Monica sich am Swimming-pool gesonnt, in einem Buch gelesen und war in die Fantasiewelt des Buches gerissen worden. Doch es war keine Fantasiewelt, es war mehr. Magie mußte im Spiel sein, und Monica fand sich in einer urzeitlichen Welt wieder, die Straße der Götter genannt wurde. Aber diese Welt war so völlig anders, als sie ihr seinerzeit von Professor Zamorra geschildert worden war, auch anders als in dem Buch beschrieben.

Das änderte nichts daran, daß Monica mehrere Male gefangengenommen worden war und schließlich in den Tempel im Dschungel gebracht wurde, in dieses riesige Bauwerk, vor dem sie vor Tausenden von Menschen, die sich für das Schauspiel versammelt hatten, dem drachentötenden Gott geopfert werden sollte.

Es hieß, der drachentötende Gott nehme die Lebenskraft seiner Opfer an. Alle sieben Tage wurde ihm ein Mädchen geopfert. Unermüdlich waren die Häscher und Sklavenhändler am Werk. Bis zum letzten Moment hatte Monica noch gehofft, sie würde irgendwie noch einmal entfliehen können.

Aber jetzt war es zu spät.

Und der Gott Delta, der seit mehr als hundertfünfzig Jahren dabei war, seine Macht auszuweiten, kam näher und näher, und jeder Schritt, den er tat, brachte auch den kalten, dunklen Tod näher heran. Blau wie der Dhyarra-Kristall funkelten die gnadenlosen Augen der Priester, die ihren monotonen Gesang anstimmten, und vor der Brust des EWIGEN begann das Amulett zu leuchten.

Monica kam nicht gegen die Bärenkräfte der Tempeldiener an, die sie auf der Steinplatte des schwarzen Altars festhielten. Unten auf dem riesigen Platz unter der »Freiluftbühne« fielen die Menschenmassen in den Gesang der Priester ein, und die monotone Lautfolge schwoll an zum alles beherrschenden Dröhnen.

So lange, bis der drachentötende Gott direkt vor dem Altar stand. Er schwebte plötzlich, so hoch, daß jeder ihn zu sehen vermochte, und breitete theatralisch die Arme aus.

Es war soweit. Der Gesang verstummte. Alles endete.

Auch das Leben.

***

»Greif an«, flüsterte der Dämon, der alles über seine Kristallkugel beobachtete. »Schlag zu, entreiße ihm das Amulett… jetzt!«

Doch nichts geschah.

Das Mädchen besaß nicht die Kraft. Dabei hatte der Dämon darauf gesetzt, daß ihr Überlebenswille so stark werden würde, daß er den Griff der Tempeldiener sprengte. Denn das Mädchen war ungewöhnlich, es besaß Para-Kräfte, es gehörte zur Crew des von vielen Dämonen gefürchteten Professors Zamorra. Nicht umsonst hatte Lord Elrod-Hel, der Dämon, es so eingefädelt, daß durch die in dem Buch verborgene Magie, die er inzwischen wieder gelöscht hatte, nur besonders ausgewählte Menschen in die andere Welt transportierte.

Warum versagte das Werkzeug Monica Peters?

»Handle!« schrie der Dunkle Bär, wie man Lord Elrod-Hel in Höllen-Tiefen nannte. »Entreiße ihm den Stern von Myrrian-ey-llyrana Sofort!« Und er versuchte, durch die Verbindung der Kugel in Kraft in die andere Welt fließen zu lassen.

Aber dies ging nicht. Vassago-Magie war nur fähig, Bilder zu zeigen, nicht aber Energien zu transportieren.

War alles verloren? Würde er auf das zweite Werkzeug allein setzen müssen, das er eigentlich nicht einsetzen wollte? Würde er Professor Zamorra selbst handeln lassen müssen?

Aber genau das wollte er nicht! Zamorra sollte in der anderen Welt sterben! Er sollte nicht mit dem Amulett konfrontiert werden!

Aber wenn das Mädchen jetzt auf dem Altar starb, würde Zamorra die letzte Hoffnung des Dämons sein.

Und nichts mehr konnte Monica Peters retten…

***

Professor Zamorra und der Delta-Priester saßen sich im karg eingerichteten Passagierraum des kleinen Flugzeuges gegenüber. Immer wieder irrten Zamorras Blicke zu den Augen des Priesters ab, die kristallisch funkelten.

Augen, die Dhyarra-Kristalle waren? Oder sahen sie nur so aus?

Er begriff es einfach nicht. Er wußte, daß er sich in der Straße der Götter befand, in einer Zeit, in der noch niemand etwas von ORTHOS oder OLYMPOS gehört hatte. Es mußte ein Urzeit sein, in der sich alles erst zu entwickeln begann. Und Zamorra hatte noch keinen einzigen Dhyarra-Kristall gesehen. Es schien, als gäbe es diese Zaubersteine nicht, die doch eigentlich das magische Geschehen in der Straße der Götter erst ermöglichten.

Aber die Augen des Priesters… Augen, die wie Dhyarra-Kristalle aussahen und Zamorra damit vor ein unlösbares Rätsel stellten, denn dem Priester selbst war der Begriff Dhyarra ebenso unbekannt wie, wie er an diese Augen gekommen war.

Er hielt sie für normal!

Das Flugzeug, einer einmotorigen Vorkriegs-Maschine der Erde gleich, dröhnte über ausgedehnte Dschungelgebiete. Ziel war der riesigen weiße Tempel des drachentötenden Gottes. Dort wollten die Priester oder der Gott selbst Zamorra sein Geheimnis entreißen - das Geheimnis seines Überlebens.

Er hatte Monica Peters zurückholen wollen, hatte sich ebenfalls in den Bann des Buches begeben, und er war wie sie in die Straße der Götter geschleudert worden. Aber er war ohne seine magische Ausrüstung, ohne seine Waffen, nackt und wehrlos hier angekommen. Alles andere war drüben im Château Montagne zurückgeblieben.

Er hätte damit rechnen müssen, denn das war die übliche Art, die Straße der Götter zu erreichen. Nur durch ein einziges, das letzte, Weltentor war es anders: das Tor am Loreleyfelsen.

Zamorra war in die Hände von Sklavenhändlern gefallen, verkauft worden - und sollte für eine Wette seiner neuen Herrin ein von piranhaähnlichen Bestien durchsetztes Gewässer schwimmen, was einem Todesurteil gleichkam. Ihm war keine andere Möglichkeit geblieben, als zu schwimmen - und dann war etwas eingetreten, was er selbst nicht begriff.

Er mußte Magie angewendet haben, stärkste Magie, die ihn nicht nur ans andere Ufer brachte, sondern auch die kleinen Bestien vernichtete! Dabei konnte er sich nicht erinnern, diese Magie tatsächlich selbst freigesetzt zu haben, zumal er keine eigenen magischen Fähigkeiten dieser Art besaß.

Zumindest nicht in dieser Stärke.

Etwas Fremdes mußte eingegriffen haben, eine andere Lösung gab es nicht. Man hatte einen Priester beauftragt, Zamorras Geheimnis zu erforschen, aber der Priester selbst war damit auch nicht weitergekommen. Deshalb hatte er angeordnet, daß Zamorra in den Tempel im Dschungel gebracht werden müsse, weil nur dort die Macht der Priester stark genug, das Geheimnis zu lüften.

Zamorra konnte es nur recht sein. So hatte er immerhin eine bessere Überlebenschance, konnte Informationen sammeln und sich vielleicht sogar eine einigermaßen akzeptable Stellung schaffen. Töten schien man ihn jedenfalls momentan nicht zu wollen. Es lag jetzt an ihm, was er aus der Situation machte.

Das Flugzeug war langsam, aber das war kein Wunder. Daß es überhaupt existierte, wunderte Zamorra schon mehr. In jener Zeit, die er kannte, gab es keine Flugzeuge, nur fliegende Teppiche, die von Dhyarra-Magie gesteuert wurden. Er nahm an, daß es in der Frühzeit der Straße der Götter einmal ein technisches Zeitalter gegeben haben mußte, dessen Beginn er jetzt und hier miterlebte. Und vielleicht hatte dann eine gewaltige Katastrophe alle Technik wieder vernichtet - ein Krieg, atomare Erschütterungen, Magie… nur Lasertechnik war ihm noch bekannt, im Grunde ein Anachronismus zur verwendeten Magie.

In der Ferne tauchte ein weißes Gebilde auf, das die höchsten Dschungelriesen noch weit überragte: der Tempel. Ein bauliches Kunstwerk und zugleich eine wehrhafte, trutzige Festung. Davor ein riesiger Platz, bunt schillernd…

Das bunte Schillern waren Menschen. Tausende mußten sich eingefunden haben, wie Zamorra bei größerer Annäherung erkannte. Der Priester mit den Dhyarra-Augen sah hinaus und zuckte in einer typisch menschlichen Geste mit den Schultern.

»Wir sind zu früh«, sagte er bedauernd. »Wir können noch nicht landen. Erst muß die Opferung vorbei sein und die Menschenmenge sich wieder zerstreut haben.«

Der Platz war also zugleich Landeflache.

Für die Propellermaschine würde es reichen; ein modernes Düsenflugzeug hätte seine Schwierigkeiten mit der Kürze der Start- und Landebahn. Aber das war nicht Zamorras Problem.

»Opferung?« fragte er.

»Alle sieben Tage wird dem drachentötenden Gott ein Mädchen geopfert, auf der er die Lebensenergien in sich aufnehme und damit ein Wunder bewirke. Denn wisse; der Gott Delta besitzt so große Macht, daß er alle sieben Tage ein Wunder tut. Deshalb versammeln sich die Menschen, um dieses Wunders teilhaftig zu werden. Und ein Teil der Kraft des drachentötenden Gottes ist auch in uns.«

Macht, nicht Güte. Zamorra fiel’s sehr wohl auf. Dieser Gott ähnelte in seinem Verhalten schon eher einem Dämon, und seit der Name »Delta« erstmals gefallen war, hegte Zamorra einen Verdacht. Aber war die DYNASTIE DER EWIGEN vor so langer Zeit schon in der Straße der Götter präsent gewesen? Zamorra hatte geglaubt, mit dem einstigen ERHABENEN Zeus sei der erste EWIGE in die SdG gelangt.

Wohl ein Irrtum.

Aber das würde sich nun wohl alles klären. Zamorra nahm sich vor, diesen Delta zur Strecke zu bringen, wenn es eben möglich war. Denn dieser ließ die Bevölkerung des Landes zu einem gewaltigen Krieg aufpeitschen; der König rüstete zum Feldzug gegen das Land Rhonacon, um diesem auch den Delta-Kult, die Verehrung des drachentötenden Gottes, aufzuzwingen.

Ein Glaubenskrieg im übelsten Stil stand bevor… und er würde nicht der letzte bleiben. Zamorra wußte, daß die Länder Grex und Rhonacon sich zu jeder Zeit feindlich gegenübergestanden hatten, und Khysal, dazwischen gelegen, bekam stets die größte Kriegslast ab und konnte selten neutral bleiben. Im Moment schien Khysal grecisch zu sein; zumindest hatte Zamorra in Erfahrung gebracht, daß sich der Delta-Kult auch über dieses Land ausgebreitet hatte. Rhonacon dagegen sollte erst noch mit Feuer und Schwert bekehrt werden.

Zamorra hoffte, wenigstens diesen Krieg verhindern zu können. Wenn der Gott fiel, fiel auch sein Kult.

Aber wie sollte er es anstellen? Er war waffen- und wehrlos, besaß nicht einmal einen Dhyarra-Kristall. Und selbst wenn es ihm gelang, dem mutmaßlichen EWIGEN dessen Kristall abzunehmen, war noch längst nicht sicher, ob er ihn auch benutzen konnte. Wenn der Kristall stärker war als zweiter Ordnung, würde er Zamorra das Gehirn ausbrennen.

Trotzdem war der Meister des Übersinnlichen sicher, einen Weg zu finden.

Das Flugzeug zog seine Kreise über dem Tempel. Und Zamorra ahnte nicht, daß dort unten das Mädchen geopfert wurde, das zu befreien er eigentlich ausgezogen war. Denn sonst hätte er das Unmögliche versucht, das Flugzeug trotz der schwerbewaffneten Drachensklaven und des Priesters mit seinen magischen Augen zu erobern und einen Angriff zu fliegen. So schon war es ein ungutes Gefühl, das ihn beherrschte und ihm seine Hilflosigkeit vorhielt. Dort unten wurde ein Mädchen geopfert, und er konnte nichts dagegen unternehmen!

Er wußte, daß er die Opferung nicht verhindern konnte. Aber er wäre noch unruhiger gewesen, wenn er gewußt hätte, um wen es in diesem Moment ging. Und es blieb immerhin die Gewißheit, bis zum nächsten Opfer sieben Tage Zeit zu haben. Sieben lange Tage, in denen er den drachentötenden Gott irgendwie zu Fall bringen konnte.

Sieben Tage, die Monica Peters nicht mehr erleben durfte…

Denn in diesem Moment wurde die lebensenergieverzehrende Magie des Gott-Dämons wirksam…

***

Das Räuberlager bestand aus einigen großen Mannschaftszelten, einem kleineren, aber immer noch imposanten Zelt für den Räuberhauptmann und einem seltsamen Gebilde, das aussah, als stehe es nur deshalb noch, weil es sich nicht entscheiden könne, nach welcher Seite es zusammenklappen solle. Davor waren zwei Lanzen in den Boden gerammt, auf deren Spitzen menschliche Schädel staken - säuberlich ausgebleicht, aber mit langem, strähnigen Haar. Darunter hingen allerlei Fetische.

Diese obskure Behausung war also wohl die eines Zauberers oder Schamanen.

Nicole fragte sich, ob dieser Schamane fähig war, die in den ihr abgenommenen Gegenständen wohnende Magie zu erkennen.

Vorerst aber war von ihm nichts zu sehen. Die berittenen Räuber hielten mitten im Lager inne, rissen ihre beiden Gefangenen von den zottigen, urweltlichen Pferden und veranstalteten dabei ein Geschrei, als wollten sie Mauern einstürzen lassen.

Nicole und Uschi Peters waren durch das Loreley-Weltentor gegangen, nachdem ihnen klar geworden war, daß Zamorra mit seiner Expedition gescheitert war - seine Ausrüstung und Kleidung war zurückgeblieben, er war also ebenso hilflos wie Monica, die er hatte befreien wollen. Nicole hatte sich mit Zamorras Amulett, dem dämonenvernichtenden Ju-Ju-Stab, dem Dhyarra-Kristall 2. Ordnung und den beiden Zeit-Ringen ausgerüstet, die es ermöglichten, Vergangenheit und Zukunft zu erreichen.

In diesem Fall mußte es die Vergangenheit sein. Lord Saris hatte bei einer Beschwörung erfahren, daß die beiden Verschollenen um mehr als 24 000 Jahre zurückversetzt worden waren. Kein Wunder, daß nichts mehr dem glich, was Nicole von der Straße der Götter allgemein und dem Land Rhonacon speziell bekannt war.

Wie hatte es vor 24 000 Jahren auf der Erde ausgesehen? Mit absoluter Sicherheit verschoben sich in einem solchen Zeitraum sogar manche Geländeformationen. Von den menschlichen Kulturen einmal ganz abgesehen.

Daß es keinen OLYMPOS und keinen ORTHOS gab, damit hatten sie sich inzwischen abgefunden. Daß sie einer Räuberbande in die Hände gefallen waren, damit mußten sie sich nunmehr abfinden. Aber Nicole hoffte noch, und ihre Hoffnung wuchs, als sie im Lager nicht nur die abgerissen gekleideten und stinkenden Männer sah, sondern auch Frauen. Und zwar eine ganze Menge. Demzufolge konnten die Räuber nicht allein auf Sex aus sein, denn daran würde es in diesem Zelt-Lager bestimmt nicht mangeln; manche der Frauen waren verteufelt hübsch, wie Nicole neidlos anerkennen mußte, und sie bemühten sich, ihre Reize zur Geltung zu bringen. Dagegen waren Nicole und Uschi Peters in ihrer legeren, modischen Freizeitkleidung direkt puritanisch verhüllt.

Nur ums lockere Ausrauben konnte es sich auch nicht gehandelt haben -denn das war bereits geschehen, und dazu hätten sie die beiden Mädchen nicht mit ins Lager bringen müssen. Da mußte also mehr dahinter stecken.

Und mit Sicherheit würde man darüber reden können.

Nicole setzte dabei ihre Hoffnung auf den Schamanen. Sie würde darauf drängen, mit ihm zu reden. Dann konnte man weitersehen.. Bestürzend war nur, daß die Räuber bei ihrem Überfall nicht die geringste Furcht vor dem Dhyarra-Kristall gezeigt hatten -es war gerade so, als hätten sie niemals einen Dhyarra gesehen. Und daß Nicole nur damit drohen, ihn aber nicht einsetzen konnte, weil seine Kapazität für ihre latenten Para-Fähigkeiten zu stark war, sorgte auch nicht für mehr Respekt.

Sie hatten den Kristall eingesteckt als Diebesbeute wie einen größeren Diamanten. Ehrfürchtig über seinen Glanz, mehr aber auch nicht.

Das Häuptlingszelt wurde geöffnet. Ein breitschultriger Hüne trat hervor und verschleuderte wütende Blicke. »Was soll der Lärm?« brüllte er. »Haltet Ruhe! Man muß euch nicht unbedingt bis zur anderen Seite der Welt hören! Wen habt ihr da mitgebracht? Was sollen wir hier mit noch mehr Kebsen? Jagt sie fort, ihr Narren!«

»Kebsen?« empörte sich Uschi. »Dem Kerl drehe ich den Hals um!«

Nicole zischte ihr eine Warnung zu. Es war gefährlich, den Hünen zu verärgern. Er schien ohnehin nicht in bester Stimmung zu sein.

Der Anführer der Rotte, die die beiden Mädchen hergeschleppt hatte, verneigte sich ehrfürchtig. »Sie bewegten sich allein durch unwirtliches Land, Herr, und seht ihre seltsame Gewandung! Sie müssen aus einem sehr fernen Land kommen, doch warum sind sie dann allein? Es ist alles rätselhaft. Außerdem hatten sie Gegenstände bei sich, die vielleicht wertvoll sein könnten.« Und er förderte tatsächlich das Amulett und den Dhyarra-Kristall aus einer speckigen Ledertasche zutage, die er am Schulterriemen trug.

Nicole staunte. Sie hatte fest geglaubt, der Bursche würde diese Beute für sich behalten. Aber anscheinend herrschte bei diesen Räubern, was Beute anging, eiserne Disziplin - alles gehörte jedem und zuerst einmal dem Oberräuber.

Der Hüne betrachtete die beiden Gegenstände. Den blaufunkelnden Kristall, und die silbern glänzende Scheibe mit der Halskette. Spürte er nicht die Magie, die darin herrschte? Nun, beim Amulett vielleicht nicht, denn das war passiv und wollte sich einfach nicht wecken lassen. Aber beim Dhyarra-Kristall…

»Klunker«, sagte der Häuptling. »Für uns so gut wie wertlos. Die Scheibe können wir vielleicht einschmelzen und das Silber gegen Münzen tauschen. Dieser Kristall aber… gut, er sieht wunderschön aus und funkelt im Licht. Aber ich halte ihn für nicht echt. Ein wenig geschliffenes Glas… Kristalle in dieser Größe sind unmöglich. Schenk’s deinen Frauen, mögen die sich darum prügeln.«

Das erst erwartungsvolle Gesicht des Rottenführers wurde mehr und mehr von Enttäuschung gezeichnet.

Der Hüne wandte sich den beiden Mädchen zu. Er berührte den Stoff von Nicoles und Uschis Freizeitkleidung. »Seltsam«, sagte er. »Sehr seltsam und ungewöhnlich. Närrinnen…«

Er versuchte an Uschis Bluse zu zerren.

O nein, dachte Nkole. Nicht schon wieder! Jedesmal, wenn wir die Zwillinge bei einem Abenteuer dabei haben, geht es so aus, daß wir Frauen zum Schluß keinen Faden mehr am Leib tragen… Gleich reißt er uns die Fetzen runter…

Aber der Häuptling verzichtete darauf.

»Es ist nicht gut«, sagte er. »Diese Sachen verbergen zu viel von euren Reizen. Nun, ihr werdet eure Gründe dafür haben… verschwindet!« Er gab einigen Männern einen Wink. »Löst ihre Fesseln.«

»Gebt uns Pferde«, verlangte Nicole nüchtern.

Der Häuptling, der sich schon abgewandt hatte, fuhr wieder herum.

»Was?«

»Bitte, heißt das, nicht was. Gebt uns Pferde. Oder sollen wir etwa zu Fuß über Hunderte von Meilen bis zur nächsten Stadt gehen?«

Und darüber hinaus war sie auch nicht gewillt, die »Beute«, im Räuberlager zurückzulassen. Blitzartig durchzuckte es sie, daß der Plünderer nur Kristall und Amulett vorgewiesen hatte. Aber da waren noch die beiden Zeit-Ringe und der Ju-Ju-Stab, die in irgend welchen Satteltaschen verschwunden waren, soviel also zur Räuberdisziplin… Nicole mußte diese Banditen provozieren. Es mußte eine Möglichkeit geben, wieder an diese magischen Gegenstände zu kommen, und das ging nicht, wenn sie sich jetzt einfach davonjagen ließen.

»Bis zur nächsten Stadt… o ja, das wäre ein interessanter Gedanke«, sagte der Hüne spöttisch. Nicole spürte, wie eine Klinge ihre Fesseln durchtrennte. Augenblicke später war auch Uschi wieder frei.

»Wie wollt ihr denn die Pferde bezahlen - sofern ich überhaupt gewillt wäre, euch eines oder zwei zur Verfügung zu stellen?« fragte er spöttisch. »Mit der Schönheit eurer Leiber? Nein - mit Frauen, die sich so verhüllen, als wären sie Männer, haben wir nichts im Sinn. Vergiß es.«

Uschi wollte wieder etwas sagen, aber Nicoles verweisender Blick ließ sie schweigen.

»Von bezahlen habe ich nicht gesprochen«, sagte Nicole. »Was hältst du davon, sie uns zu schenken - oder sie dir stehlen zu lassen?«

Der Häuptling stutzte, dann brach er in schallendes Gelächter aus.

»Tatsächlich Närrinnen. Welchem Gaukler habt ihr bisher gedient? Stehlen… ihr macht mir Spaß. Aber das will ich erleben. Versucht, ob ihr es schafft.«

Nicole lächelte.

»Wir schaffen es«, sagte sie. »Vielleicht nicht in dieser Stunde, vielleicht nicht in dieser Nacht - aber wir werden dir zwei Pferde stehlen.«

»Wenn ihr das schafft, ohne daß wir euch daran hindern können, gehören sie euch, und niemand wird euch verfolgen«, sagte der Räuberhäuptling spöttisch grinsend. »Aber durchfüttern werden wir euch nicht zusätzlich. Wenn es euch hungert und dürstet, werdet ihr bezahlen müssen. Denn uns wird auch nichts geschenkt.«

Natürlich nicht, dacht Nicole spöttisch. Ihr stehlt es euch zusammen.

Der Häuptling verschwand wieder in seinem Zelt.

»Und was haben wir nun gewonnen? Nichts«, maulte Uschi enttäuscht. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß wir es schaffen, zwei Pferde zu stehlen.«

»Ich auch nicht«, raunte Nicole fast unhörbar. »Ich will ja auch gar nicht. Das ist nur ein Ablenkungsmanöver. Sie werden jetzt besonders auf ihre Pferde achtgeben und alles andere vernachlässigen. Um so leichter wird es uns fallen, das zurückzuholen, was uns gehört - Amulett, Kristall, Ringe und Stab. Und dann verschwinden wir.«

»Zu Fuß, ja? Du bist nicht mehr ganz bei Trost, Nicole.«

»Wo eine Räuberbande sich halten kann«, sagte Nicole leise, »gibt es in der Nähe auch etwas, das zu überfallen sich lohnt. Kein Räuberhauptmann wäre so närrisch, sich weiter als einen halben oder ganzen Tagesritt von lohnender Beute zu entfernen. Ergo muß es in relativer Nähe jede Menge Dörfer und Städte geben, vielleicht eine Handelsstraße… Und das werden wir doch wohl auch noch schaffen.«

Sie warf wieder einen Blick zum Zelt des Schamanen hinüber. Vielleicht würde dieser Mann auch helfen können… ob er es tat, war eine andere Frage.

Und das größte Problem, das Nicole aber immer wieder vor sich her schob, war das, daß sie den ganzen Weg wieder zurück mußten, wenn sie in ihre Zeit zurückkehren wollten. Denn wenn sie den Zeit-Ring wieder benutzten, mußten sie das an derselben Stelle tun, an der sie in die Vergangenheit gereist waren. Denn sonst wirkte der Zauber nicht.

Aber, sagte Nicole sich, bis dahin hatten sie Zamorra und Monica bei sich. Und dann sah ohnehin alles ganz anders aus.

Vorläufig hatten sie jedenfalls erst einmal wieder eine winzige Chance.

***

Der ERHABENE hatte Wintherbottam-Castle erreicht.

Niemand sah dem relativ jungen, sportlich durchtrainierten Mann an, was sich inter ihm wirklich verbarg -Ted Ewigk war der nominelle ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN. Er besaß einen Machtkristall, einen Dhyarra dreizehnter Ordnung, und er vermochte ihn auch zu benutzen. Das legitimierte seinen Herrschaftsanspruch.

Aber er herrschte nicht im eigentlichen Sinne. Er hatte seinen Anspruch damals geltend gemacht, als der Endkampf in den Felsen von Ash’Naduur siegreich abgeschlossen war, als das Sternenschiff des damaligen ERHABENEN zu einer kleinen, künstlichen Sonne im Weltraum wurde, die ihre Energien in einem einzigen Aufblitzen verstrahlte. Doch ansonsten kümmerte er sich wenig um die Belange der DYNASTIE. Sie mußte sich von diesem Schlag erst einmal erholen, und Ewigk hoffte, daß revolutionäre, positive Kräfte erstarkten und eine Wiederholung des Invasionsversuches verhindern würden. Erst wenn das nicht geschah, würde Ted Ewigk selbst eingreif en.

Denn ihm lag nichts am Herrschen.

Er war Reporter mit Leib und Seele, und er zog immer wieder auf Berichte aus, obgleich er es überhaupt nicht mehr nötig hatte. Ein Ted-Ewigk-Bericht verkaufte sich schon vor dem Fertigstellen, und das zu enormen Summen. Ted war einer der ganz wenigen Männer, die sich in einer Blitzkarriere einen Namen geschaffen und damit reich geworden waren. Inzwischen konnte er bereits von den Zinsen seines Vermögens leben - und nicht einmal schlecht.

Wintherbottam-Castle suchte er in seiner Eigenschaft als Reporter und als normaler Besucher gleichzeitig auf. Sir Perry Wintherbottam hatte eine Ruine restaurieren lassen, ein deutscher Jung-Architekt hatte die Gestaltung übernommen und dabei eine äußerst glückliche Hand bewiesen - das war den ebenfalls deutschen Ted Ewigk ein willkommener Anlaß, einen kleinen Bericht darüber zu verfassen und »Made in Germany« wieder einmal zu lobpreisen. Gleichzeitig beabsichtigte er, seinen alten Freund Lord Bryont Saris op Llewellyn hier zu treffen, der nebst einigen anderen Leuten zur Einweihungsfeier eingeladen worden war.

Ted hatte seine Ankunft angemeldet. Die Zugbrücke war offen, und der weiße Rolls-Royce Silver Shadow mit den vergoldeten Chromteilen rollte in den Innenhof, an den sich auf der anderen Seite des Wohntraktes der große Park mit Swimming-pool und allerlei Strauchwerk anschloß. Ted stellte den Wagen direkt vor der Freitreppe ab. Daß ein Reporter mit einem Luxuswagen dieser Preisklasse vorfuhr, der noch dazu sein Eigentum war, kam wahrscheinlich selbst in England nur einmal im Jahrhundert vor.

Der Butler erschien im Portal. Gemessenen Schrittes bewegte Ted sich treppauf. »Sie müssen Mister Ewigk sein«, näselte der Butler. »Willkommen in Wintherbottam-Castle. Sir Perry erwartet Sie bereits.«

Ted sah sich um, während er dem Butler folgte. Die ehemalige Ruine war tatsächlich zu einer Art Märchenschloß geworden.

Sir Perry Wintherbottam empfing Ted in der Bibliothek. »Zu meinem Bedauern muß ich Ihnen mitteilen, daß Ihr Freund, Sir Bryont, bereits abgereist ist. Er flog auf den Kontinent, zusammen mit diesem schamlosen Mädchen, das es wagte, sich völlig unbekleidet am Pool zu zeigen. Dieser Architekt hat das Mädchen eingeschleppt. Schade, denn der Mann ist ein Talent, aber in solcher Begleitung ist er natürlich untragbar. David, mein Schwager, stimmt mit mir darin vollkommen überein.«

Ted hob die Brauen. Er war nicht an Skandalgeschichten interessiert, zumal er ohnehin eine andere Auffassung von Moralvorstellungen hatte. Ted war der Ansicht, im 20. Jahrhundert zu leben und nicht im finsteren Mittelalter.

Aber Sir Perry schien diesem Mittelalter frisch entsprungen zu sein, ebenso wie der Schwager, den Ted wenig später kennenlernte. Der Lord führte Ted durch den Freizeitpark und erreichte mit ihm schließlich den Swimming-pool, wo Lady Agatha Wintherbottam, geborene Hays, sich mit ihrem Bruder unterhielt.

Ted hob die Brauen.

Lady Agatha war eine bemerkenswerte Person: wohlbeleibt, mit einem Dreifachkinn und einer überaus keifenden Stimme gesegnet. Ihr Bruder verblaßte dagegen fast. Er war untersetzt, trotz der sommerlichen Hitze in zwar heller Hose, aber dunklem Jakkett mit breiter Krawatte, einen Regenschirm mit dem ßtockgriff über den angewinkelten Arm gehängt.

»Ach, Sie sind Ted Ewigk, der berühmte Reporter?« begrüßte er Ted. »Hays ist mein Name, David R. Hays. Ich bin sicher, daß wir uns gut verstehen werden. Man erzählt sehr viel von Ihnen, Sir Bryont schwärmte geradezu von Ihnen. Sie müssen mir helfen. Seit Jahren versuche ich, Lord Morton kennenzulernen, aber er lebt so unglaublich zurückgezogen, und erscheint zu keiner Party, nicht einmal zu den Veranstaltungen des Königlichen Kollegium der Chirurgen, dem er ja angehört. Nun sagte mir Sir Bryont, Ihr Freund, daß Sie Lord Morton gut kennen. Mister Ewigk, Sie müssen mit ihm reden und ihn dazu bewegen, daß er zu meiner nächsten Party kommt. Ein so begnadeter Chirurg wie er ist es seinen Bewunderern einfach schuldig, daß er…«

Ted verzog das Gesicht. Er fand diesen Hays einfach aufdringlich. Am liebsten hätte er ihm einfach den Rücken gekehrt, aber er wollte in Gegenwart von Lord und Lady Wintherbottam nicht unhöflich erscheinen.

»Ich bin kein Partyagent und Autogrammvermittler«, sagte er. »Sie verkennen meine Möglichkeiten und Aktivitäten, Mister Hays. Gut, ich kenne ihn, aber ich halte ihn weder für begnadet, noch für bewundernswert. Dieses Frankenstein-Abziehbild weiß sehr wohl, warum er zurückgezogen in Brighton lebt und sich nie sehen läßt. In Adelskreisen ist er so geächtet wie in Kollegenkreisen umstritten. Ein Scharlatan, wenn Sie mich fragen.«

Sir Perry zog lächelnd die Brauen hoch; offenbar teilte er Teds Meinung.

Hays dagegen war empört. Er erging sich in einer flammenden Rede, aber Ted achtete nicht weiter darauf. Er hielt den Schwager des Lords für einen Wichtigtuer, und daß er zweifelhafte Bekanntschaften förmlich suchte, machte ihm den Mann auch nicht sympathischer. Aber wahrscheinlich war Hays wie alle Menschen von seiner Umwelt geprägt.

»Hier war es dann«, erzählte Sir Perry später, nachdem sie über den Verlauf der Einweihungsfeier gesprochen hatten. »Meine Frau wäre um ein Haar in Ohnmacht gefallen, als sie das Mädchen sah. Völlig nackt, und…«

»Wenigstens einen Bikini oder Badeanzug wie ihre Schwester hätte sie ja ruhig tragen können, dann hätte niemand etwas gesagt«, ereiferte sich die Lady. »Aber so… so schamlos hier herumzulaufen! Immerhin waren noch viele Gäste da, die es gesehen haben müssen. Das schadet unserem Ruf.«

»Macht uns völlig unmöglich«, stimmte ihr Bruder zu. »Aber die Jugend ist heute ohnehin viel verworfener als zu unserer Zeit. Es ist einfach empörend. Wenn nicht bald von höherer Stelle etwas gegen diesen Verfall von Sitte, Moral und Anstand unternommen wird, dann sehe ich schwarz für die Welt…«

Ted hörte nur mit halbem Ohr zu. Er versuchte Verbindungen zu knüpfen. Zwei Schwestern, von denen eine textilfrei herumlief… zusammen mit Sir Bryont Saris abgereist, also kannten sie sich… »Handelte es sich bei den jungen Damen zufällig um blonde Zwillingsschwestern mit Namen Peters?«

»Ja. Sie kennen diese schamlosen Personen?« stieß Lady Agatha hervor.

»Ich kenne viele Leute«, sagte Ted gelassen.

»Das war ohnehin eine seltsame Sache. Die eine der beiden soll angeblich hier am Pool verschwunden sein«, sagte der Lord. »Und Sir Bryont wollte deshalb gar so einen Geisterjäger herbeordern, der sich darum kümmern sollte. Ein Blödsinn… Aberglaube… Ich verstehe nicht, daß ein ernsthafter Mann wie Sir Bryont, der einen Sitz im Parlament hat, sich mit so etwas abgibt«

Ted hob die Brauen. Er ahnte, daß er vorsichtig taktieren mußte. Er wollte Informationen über diese angedeutete Geschichte, welche ihn brennend zu interessieren begann. Aber er wollte sich auch das Wohlwollen des Lords nicht verscherzen. Er mußte daher geschickt formulieren…

»Bitte, Sir Perry… vielleicht läßt sich eine Geschichte darüber machen. Können Sie mir Einzelheiten verraten?« bat er.

»Aber Mister Ewigk«, entrüstete sich Sir Perry. »Wollen Sie meine Familie mit einer solchen Geschichte in den Schmutz ziehen? Ich muß doch sehr bitten! Ich hatte Sie für einen seriösen Journalisten gehalten, nicht für einen, der mit irrwitzigen Spukgeschichten Sensationsschlagzeilen machen will.«

Ted lächelte.

»Verzeihung, verstehen Sie es bitte nicht falsch. Aber ist es nicht so, daß es im britischen Königreich fast schon zum guten Ton gehört, ein Schloßgespenst zu haben? Vielleicht könnte man um dieses Geschehen ein Mysterium ranken, eine Legende, die Sie, Ihr Schloß und Ihre Familie in ein geheimnisvolles Licht setzt? Man würde Sie bewundern, Ihren Mut rühmen, an einem Ort zu wohnen, an dem ein Gespenst umgeht…«

»Ach, was, Gespenster. Das ist Quatsch. Hier gibt es keinen Spuk, und wir wollen auch nicht, daß in dieser Form über uns berichtet wird!« erregte sich Sir Perry.

»Ich verspreche Ihnen, daß ich nicht darüber schreiben werde«, sagte Ted. »Aber es interessiert mich privat. Vielleicht…«

David Hays ergriff das Wort.

»Also gut«, sagte er. »Eines der beiden Mädchen - man kann sie einfach nicht auseinanderhalten - nutzte die Morgenstunden, um sich in der Vormittagssonne zu bräunen. Übrigens in einem schamlos knappen Bikini, aber immerhin. Nun ja, wahrscheinlich zog sie es dann vor, das Anwesen zu verlassen, ohne sich zu verabschieden. Wenig später stürmte dann ihre Schwester ins Freie und zeterte, die andere sei spurlos aus der Welt verschwunden. Der Architekt kam hinzu und führte sie ins Haus zurück. Er hätte sie besser gleich dort festgehalten, bevor sie sich so schamlos produzieren konnte. Meiner Meinung nach wollte sie sich nur wichtig tun und einen Skandal provozieren. Dann machte sie Sir Bryont rebellisch. Unverständlicherweise glaubte er ihr und versuchte hier einen Hokuspokus zu veranstalten…«

»Eine Beschwörung, wie er es nannte«, warf Sir Perry ein. »Er wollte angeblich feststellen, in welche andere Welt das Mädchen verschwunden sei. Ich habe mir diesen Unsinn natürlich verbeten. Daraufhin sind sie abgereist.«

»Wo kämen wir da hin, wenñ jeder Wichtigtuer andere Leute in Verruf bringen würde«, ergänzte David Hays.

Ted preßte die Lippen zusammen. Er machte sich seine eigenen Gedanken über das Geschehen. Er war sicher, daß eines der beiden Mädchen tatsächlich hier verschwunden war. So etwas geschah. Es gab überall Weltentore, und in jedem Jahr verschwinden Tausende von Menschen auf unerklärliche Weise spurlos aus der Welt, um nie oder erst nach vielen Jahren zurückzukehren. Es gibt nicht nur das schiffe- und flugzeugverschlingende Bermuda-Dreieck…

Er konnte sich aber auch nur schwer vorstellen, daß Lord Saris und das andere Mädchen »kampflos« aufgegeben und das Feld geräumt hatten. Sie mußten trotzdem etwas erfahren haben. Daß sie dann zum Kontinent abgereist waren, konnte bedeuten, daß sie sich mit Professor Zamorra zusammengetan hatten.

Demnach mußte die Bearbeitung dieses Falles in guten Händen liegen.

Dennoch interessierte es Ted, wie sich das alles wirklich abgespielt hatte. »Wo genau soll das Mädchen verschwunden sein?« fragte er.

»Hier«, sagte David Hays. »Genau an der Stelle, wo ich jetzt stehe. Ich…«

Ted griff in die Tasche und holte seinen Dhyarra-Kristall heraus. Mit einem Gedankenbefehl aktivierte er den Machtkristall, der in der Sonne funkelte und gleißte.

»Was soll das?« fragte Hays. »Was machen Sie da? Gehören Sie etwa auch zu diesen abergläubischen Narren, die…«

Ted winkte mit der freien Hand ab. Daß dieser Hays beleidigend wurde, berührte ihn nicht. Auch nicht, daß alle drei - Lord, Lady und Schwager -jetzt mitbekamen, was er tat. Er konnte ihnen anschließend die bewußte Erinnerung daran nehmen, wenn sie Magie tatsächlich so ablehnten, wie sie redeten. Ted aber wollte genau wissen, was hier geschehen war. Er wußte, daß Sir Bryont magische Kräfte besaß, aber der Dhyarra-Kristall übertraf jene noch bei weitem. Möglicherweise erkannte Ted weit mehr, als dem Lord jemals hätte auffallen können. Ted beschloß, anschließend im Château Montagne anzurufen, noch vom Auto aus.

Ein fahles bläuliches Licht ging von dem Kristall aus und berührte die Fläche, an der das Mädchen verschwunden sein sollte. Aber noch ehe Ted etwas sehen konnte, noch ehe es eine Reaktion gab, schrie Hays auf.

Er wurde durchscheinend, verblaßte.

Der Spuk, oder was auch immer es war, schlug wieder zu und riß David R. Hays in das Weltentor!

Er verschwand ebenfalls!

Ted schaltete den Dhyarra sofort um. Er versuchte Hays zu packen, ihn zu stabilisieren und zurückzureißen. Aber im gleichen Moment spürte auch er den Sog. Er wurde mit ins Nichts gerissen!

Er stemmte sich dagegen.

Aber es ging alles zu schnell.

Auch der Macht eines ERHABENEN waren Grenzen gesetzt. Ted bekam sie zu spüren. Hays entglitt seinem magischen Griff. Etwas trennte sie, das er nicht erfassen konnte. Er stürzte durch eine graue, schwere- und zeitlose Sphäre.

Und materialisierte in einer Dschungellichtung.

Von David Hays gab es keine Spur. Er hatte ihn irgendwo auf dem »Weg« verloren…

Ted versuchte sofort zurückzukommen.

Aber es gelang ihm nicht. Es schien sich um eine magische »Einbahnstraße« zu handeln. Der Rückweg war ihm versperrt…

Er mußte sich damit abfinden, daß er in einer unbekannten Welt vorerst einmal gestrandet war…

***

Entsetzt sahen sich Lord und Lady Wintherbottam an. Vor ihren Augen war das unmögliche Wirklichkeit geworden - zwei Menschen einfach verschwunden, von einem Augenblick zum anderen. So, als hätten sie niemals existiert…

Sir Perry taumelte vorwärts, griff in die Luft, als könne er zwei Unsichtbare erfassen. Aber, da war niemand.

»Paß auf, daß du nicht auch verschwindest!« rief Lady Agatha schrill. »Perry, was machen wir jetzt nur? Was ist da geschehen? Wir träumen doch bestimmt!«

Nein, sie träumten nicht. Spätestens, als Sir Perry sich vergewisserte, daß der weiße Rolls-Royce noch auf der anderen Seite des Gebäudes stand, und daß auch Davids Gepäck in seinem Zimmer war, wußte er, daß dies kein Alptraum war, sondern Wirklichkeit.

Dennoch war er ratlos.

Er mußte das Unglaubliche akzeptieren, und er begann umzudenken. Vielleicht war an dem, was diese Leute Magie nannten, doch etwas dran? Er entsann sich, daß Sir Bryont eine Beschwörung versucht hatte. Er ließ eine Telefonverbindung nach Schottland herstellen und im Llewellyn-Castle anrufen. Er wollte Sir Bryont um Rat fragen.

Aber nur William, der Butler, meldete sich. »Nein, Sir, Sir Bryont ist noch nicht zurück. Er ist nach Frankreich geflogen, ins Loire-Tal. Wenn es eine sehr dringende Angelegenheit ist, bin ich berechtigt, Ihnen die Telefonnummer mitzuteilen, unter der er erreichbar ist.«

»Ich bitte darum«, sagte Sir Perry dumpf.

Die Telefonnummer, die William ihm durchgab, war die vom Château Montagne.

Aber auch dort war der Lord nicht mehr anzutreffen…

***

Etwas Seltsames war geschehen, das niemand hatte vorhersehen können, nicht einmal Elrod-Hel, der Lord aus der Hölle, der die Falle ursprünglich stellte.

Die Magie, die er in die Bücher gelegt hatte, hatte gewirkt. Inzwischen hatte er sie neutralisiert, damit keiner der Dämonenjäger ihm auf die Spur kommen konnte. Aber wo sie gewirkt hatte, hatte eben diese Magie ihre »Abdrücke« hinterlassen.

Abdrücke, wie sie niemand gänzlich erfassen und begreifen konnte, nicht einmal der Dämon selbst, den sie in der Hölle den Dunklen Bären nannten.

Aber da Monica Peters in Mittelengland und Professor Zamorra im Château Montagne in die tiefste Ur-Vergangenheit der Straße der Götter gezogen worden waren, lebte noch das magische »Echo« dieses Vorgangs. Das Château war dahingehend magisch abgeschirmt, daß es schon einer größeren Ansammlung unglückseliger Zufälle bedurft hätte, dieses »Echo« hier noch einmal auszulösen. Hier würde sich nichts mehr abspielen, der Schatten der Magie schon bald erlöschen.

In England dagegen gab es diese Abschirmung nicht. Und durch den Dhyarra-Kristall war das magische »Echo« noch einmal aktiviert worden, wahrscheinlich ein letztes Mal, denn die Energien, die für einen Transport erforderlich waren, versiegten bereits. Die nochmalige Aktivierung, das »Echo«, riß erst Hays und dann Ewigk in die Vergangenheit.

Aber die Energie reichte nicht mehr.

So geriet nur Ted Ewigk dorthin, wohin auch Monica Peters geschleudert worden war: in die Straße der Götter, 24.008 Jahre tief in die Vergangenheit. Hays dagegen wurde zwar auch in die Vergangenheit gerissen, aber er blieb in unserer Welt, und er legte auch keine vierundzwanzigtausend Jahre zurück, um in die Zeit der Höhlenmenschen zu geraten.

Er erreichte die Epoche, in die er von seiner inneren Einstellung her bestens gepaßt hätte - und verfehlte sie eigentlich nur um ein paar Jahre zu seinen Ungunsten. Da sich die Erde dreht und ihre Bahn um die Sonne beschreibt, landete er nicht in England, sondern an einem anderen Ort.

In Frankreich. In Paris.

Mitten in einer beachtlichen Menschenmenge, auf die er sehr befremdend wirkte…

***

»Nein«, murmelte die Gestalt, deren Gesicht von einer silbernen Maske bedeckt wurde. »Nicht so… nicht so…«

Monica Peters durfte nicht sterben. Noch nicht - denn noch hatte sie ihre Aufgabe nicht erfüllt. Eine Aufgabe, die ihr Elrod-Hel vorgegeben hatte, ohne daß sie es wußte - aber der Dunkle Bär spekulierte darauf, daß sie im richtigen Moment das Richtige tun würde. Das konnte sie aber nur, wenn sie lebte.

Und das war auch das Ziel des Mannes mit der Gesichtsmaske. Denn bis zu einem gewissen Punkt deckten seine Pläne sich mit denen Elrod-Hels. Deshalb war er auch persönlich in die Straße der Götter gekommen, um notfalls besser eingreifen zu können. Denn im Gegensatz zu Elrod-Hel wußte er besser um die Stärken und Schwächen der Werkzeuge.

Der Mann mit der Gesichtsmaske griff ein.

Niemand erkannte ihn, niemand bemerkte, daß er es war. Wahrscheinlich begriff nicht einmal Delta, der drachentötende Gott, warum plötzlich alles anderes war. Denn der Mann mit der Maske zog sich sofort wieder zurück. Er wollte unerkannt bleiben.

Aber Monica Peters durfte nicht eher sterben, als bis sie ihre Aufgabe erfüllt hatte.

***

Monica selbst spürte, daß ihr plötzlich von irgendwoher Kraft zufloß. Eine Kraft, wie sie sie niemals zuvor erlebt hatte. Sie schrie auf, als fahles Leuchten Körper umfloß und eine Brücke zu dem Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe des EWIGEN schlug.

Der schwebte plötzlich nicht mehr!

Der drachentötende Gott, der die Lebensenergien des Mädchens an sich reißen wollte, war nicht mehr in der Lage, sich in der Luft zu halten. Noch ehe die Kraft des Dhyarra zum Gegenschlag ausholen konnte, befand er sich wieder hinter dem Blutaltar auf festem Boden.

Ein Aufschrei ging durch die Menschenmenge. Sie alle, Tausende von Zuschauern, sahen ihren drachentötenden Gott taumeln!

Delta schrie auch, aber vor Zorn. Was besaß dieses Mädchen für eine Kraft? Warum hatten die Priester es nicht vorher gespürt? Delta formte die Hände zu Klauen, als könne er damit dem Mädchen die Seele aus dem Leib reißen. Aber Monica Peters schnellte sich plötzlich hoch. Die Tempeldiener, die sie bisher auf der Steinplatte festgehalten hatten, waren fortgeschleudert worden, als die Kraft sich bildete.

Monica sah ihre Chance.

Sie griff den EWIGEN an! Gegenkörperliche Angriffe war auch er nicht gefeit und wurde von ihrem Fußtritt voll erwischt. Er flog förmlich rückwärts, und schon setzte das Mädchen nach, sprang ihn an. Er wehrte sie mit einem Hieb ab. Monica stöhnte auf, unterlief den zweiten Schlag und wußte, daß sie dem EWIGEN keine Chance lassen durfte, die Kraft seines Dhyarra gegen sie einzusetzen. Denn sie konnte sich ihre eigene magische Kraft nicht erklären, erst recht nicht, wie lange sie durchhalten würde. Sie war doch keine Magierin, nur Telepathin und das auch nur, wenn ihre Schwester sich in ihrer Nähe befand!

Vor seiner Brust hing am Silberkettchen das Amulett. Monica ergriff es, riß daran und drehte die Kette. Sie hörte den EWIGEN wieder aufbrüllen. Er versetzte ihr einen Schlag, der sie benommen zurücktaumeln ließ. Aber sie ließ das Amulett nicht los, sondern umklammerte es und die Kette riß!

»Was hast du mit Zamorra gemacht?« keuchte sie, und sie versuchte die fremde Kraft in ihr zu lenken, aber im nächsten Moment brach dieses Kraftfeld schon wieder in sich zusammen.

Der EWIGE streckte seine Hände aus. Aus den behandschuhten Fingerspitzen zuckten haarfeine Strahlen, die unheimlich grell leuchteten. Monica vermochte ihnen nicht mehr auszuweichen. Die Strahlen umflossen sie. Flammen brandeten empor und verloschen sofort wieder, und als sie verloschen waren, war die Stelle, an der Monica gerade noch gestanden hatte, leer.

Der EWIGE aber begann wieder zu schweben und zeigte sich der Menge. Weit breitete er die Arme aus, drehte sich einmal um sich selbst und sah dann das Flugzeug, das hoch über dem Tempel kreiste. Er streckte eine Hand aus, machte eine greifende Bewegung - und das Flugzeug wurde mitten in der Bewegung gestoppt.

Kaum merklich glühte der Dhyarra-Kristall des drachentötenden Gottes.

Das Flugzeug sackte durch. Wie ein Stein fiel es in die Tiefe, auf den riesigen Platz herunter, auf dem Tausende von Menschen auf ein Wunder warteten, das der drachentötende Gott zu wirken pflegte.

Er wirkte es, aber diesmal anders, als sie es erwartet hatten.

Denn war es nicht ein Wunder, daß das wie ein Stein stürzende Flugzeug zwei Mannslängen über den zur Seite drängenden Menschen, die trotzdem keine Chance gehabt hätten, abgefangen wurde und ruhig schwebte? Und erst, als genug Freiraum da war, sank es ganz, ganz langsam auf den Boden herab und setzte weich auf.

Applaus brandete auf, nachdem die panische Angst vor Absturz, Explosion und Flammenorkan gewichen war.

Aber der drachentötende Gott zeigte sich nicht mehr auf der Empore vor dem Tempel. Er war im Tempelinnern wieder verschwunden. Seine Arbeit war getan.

Die Gläubigen konnten wieder zurückkehren in ihre Städte und Dörfer, um erst in sieben Tagen zurückzukehren und das nächste Wunder zu erleben…

***

Auch im Flugzeug war das Entsetzen ausgebrochen, als es von unsichtbarer Hand gestoppt, zum Absturz gebracht und dicht über dem Boden aufgefangen wurde. Zamorra sah, daß einigen, der Drachensklaven übel war. Ihm selbst ging es auch nicht sonderlich gut. Der überraschende Sturz macht auch seinem Magen zu schaffen.

Er sah in den Gesichtszügen des Deltapriesters ihm gegenüber Panik. Dieser Mann hatte vor etwas Angst, und diese Angst wich auch nicht mehr, als das Flugzeug sanft gelandet wurde. Zamorra wollte ihn ansprechen, unterließ es dann aber. Der Mann mit den Dhyarra-Augen sah ihn nur starr und unverwandt an.

»Er war es«, sagte er nach einer Weile. »Der drachentötende Gott hat uns hier gelandet. Aber warum?«

Zamorra war sicher, daß von ihm keine Antwort erwartet wurde. Aber irgend etwas war mit diesem Delta-Priester nicht so, wie es eigentlich sein sollte. Zamorra bedauerte, daß er nur in seinen Gesichtszügen lesen konnte, nicht aber in seinen Augen. Die Dhyarra-Augen konnten keine Regung zeigen.

Nach kurzer Zeit erhob der Priester sich. Draußen zerstreute sich die Menge allmählich. Der Priester schaute aus einem der kleinen Fenster des Flugzeugs.

»Etwas stimmt nicht«, sagte er. »Die Zeremonie ist nicht so verlaufen, wie es zu sein hat. Dort am Tempel ist alles zu Ende, aber die Zeit ist zu kurz.«

Zamorra horchte auf.

»Warum bist du besorgt?« fragte er leise.

Der Priester wandte sich mit einem jähen Ruck um.

»Ich werde dich selbst verhören, um zu sehen, woher die Kraft in dir kommt«, sagte er. »Noch in dieser Nacht wird es geschehen, und ich werde es erfahren. Hier haben wir die Möglichkeiten dazu.«

Von draußen wurde das Flugzeug geöffnet. Tempeldiener und Bewaffnete erwarteten Zamorra. Er hatte keine andere Wahl, als mit ihnen zu gehen. Er war sicher, daß sie ihn auch betäubt und über den Boden geschleift hätten, wenn er sich zur Wehr setzte. Mit einem höchst unbehaglichen Gefühl sah er zu der Empore, auf der noch der schwarze Altarstein zu erkennen war. Dort war jetzt alles leergefegt.

Dort, dachte Zamorra bitter, ist ein Mädchen gestorben. Es wird das letzte gewesen sein - und wenn dies das letzte ist, wofür ich sorgen kann!

Er fühlte die Blicke der Dhyarra-Augen des Priesters wie Dolchspitzen in seinem Rücken und fühlte sich von diesem Mann durchschaut.

***

Delta schüttelte sich. Es geschahen bemerkenswerte Dinge, die wahrscheinlich Gefahr in sich bargen. Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Frist war magische Energie freigeworden, die nicht von dieser Welt stammte.

Einmal in Aronyx, der grecischen Hauptstadt, und jetzt hier, direkt im Machtbereich seines eigenen Tempels!

Er hatte Order gegeben, den Mann, der unerklärliche Kräfte entfesselt hatte, hierherzubringen. Er war soeben mit dem Flugzeug gelandet. Das Mädchen aber war nicht getötet worden. Delta hatte es mit seiner Dhyarra-Magie lediglich an einen anderen Ort teleportiert. Mochte das Volk glauben, die Blonde sei ausgelöscht worden, wie es bei den Opferungen üblich war. Aber diesmal hatte der EWIGE wichtigere Interessen. Er mußte herausfinden, was das für Kräfte waren, die aus dem Nichts kamen, von Menschen Besitz ergriffen und im Nichts verschwanden.

Das Mädchen, das es sogar geschafft hatte, Delta den Stern von Myrrian-ey-Llyrana zu entreißen, befand sich jetzt wieder in einer ausbruchssicheren Zelle.

»Verhört sie«, befahl Delta seinen Priestern. »Holt aus ihr heraus, was sie und ihr Unterbewußtsein über diese unglaubliche Kraft weiß, mit der sie sich zur Wehr gesetzt hat. Ich will alles wissen, und das so schnell wie möglich.«

Denn was jetzt, schon zweimal an verschiedenen Orten passiert war, konnte sich jederzeit wiederholen. Es war eine fremde Kraft, über die Delta keine Kontrolle hatte! Eine Kraft, die möglicherweise seine Macht untergraben konnte. Um ein Haar wäre dies doch soeben geschehen, wäre er vor Tausenden seiner Untertanen lächerlich gemacht worden. Er war abgestürzt!

Er hatte nicht umsonst hundertfünfzig Jahre lang und mehr daran gearbeitet, ein Reich zu errichten, das stark genug war, alle anderen im Sturm zu nehmen. Er war ein Gott, er war unbesiegbar, unsterblich und übermächtig. Deshalb auch die Opfer - sie mußten ihn fürchten, um ihn zu verehren und seine Macht zu akzeptieren. Niemand konnte sicher sein, ob nicht als Strafe für seine Unbotmäßigkeit seine Tochter oder seine junge Frau als Opfer ausersehen wurde.

Alle sieben Tage forderte Delta das Opfer. Und mit der dumpfen Furcht und den »Wundern« hatte er das Volk der Länder Grex und Khysal unter seiner Kontrolle. Und bald schon würde ihm die gesamte Straße der Götter gehören.

Sofern sich hier nicht eine Gefahr gegen ihn richtete, der er nicht Herr wurde. Das durfte doch nicht geschehen.

»Wehret den Anfängen«, murmelte der EWIGE, der Verbannte von Zeit und Raum. Dies durfte nicht der Anfang vom Ende werden. Er hatte nicht so lange aufgebaut, um sich jetzt alles zerstören zu lassen.

Herausfinden, wer und was dahinter steckt.

Und dann erbarmungslos zuschlagen und vernichten.

Er war gespannt, was seine Priester erreichen würden.

***

Elrod-Hel, der Dunkle Bär, beobachtete aus Höllentiefen weiterhin durch die Kristallkugel, was geschah. Die Barriere von Raum und Zeit und seine Zurückhaltung sorgten dafür, daß der EWIGE ihn nicht aufspüren konnte. Dieser Delta, der Amulettträger, ahnte nicht einmal, daß er durch die Schranke der Dimensionen hindurch beobachtet wurde. Deshalb dachte er auch nicht daran, nach einem Beobachter zu forschen. Ansonsten wäre es ihm vielleicht gelungen, mit seinem Dhyarra-Kristall eine Brücke zu schlagen.

Und möglicherweise sogar körperlich wieder in die Gegenwart, in seine Zeit und Welt, zurückzukehren, aus der er seinerzeit in den Felsen von Ash’Naduur hinausgeschleudert worden war, als Professor Zamorra, Ted Ewigk, Pater Aurelian gegen den ERHABENEN und seine Sternträger aus der DYNASTIE DER EWIGEN kämpften.

Elrod-Hel war halbwegs zufrieden mit der Entwicklung. Er hatte schon nicht mehr geglaubt, daß das Mädchen überleben würde, hatte dieses Werkzeug eigentlich schon aufgegeben gehabt. Aber das floß ihr plötzlich wieder Kraft zu.

Und Delta hatte ihr Leben geschont.

Er wollte sie wohl untersuchen, das Phänomen ergründen, überlegte Elrod-Hel. Und immerhin hatte das Mädchen den Stern, das Amulett, an sich gebracht. Vielleicht würde sie entfliehen können. Dann konnte Elrod-Hel sie mit dem Amulett zu sich holen. Dann hatte er es in seinem Besitz, dieses Medaillon der Macht, wie die nichtirdischen Chibb aus einem anderen Universum es einst genannt hatten.

Er machte sich bereit, eine Beschwörung durchzuführen, um das Mädchen zu sich zu holen. Aber diese Beschwörung war kompliziert und langwierig.

Elrod-Hel hoffte, daß ihm genug Zeit blieb.

Über die Kugel konnte er derweil weiter beobachten. Das lenkte ihn kaum ab.

***

Ted Ewigk baute ein abschirmendes Kraftfeld um sich herum auf, um sich auf diese Weise vor Überraschungen durch wilde Tiere oder Fallen zu schützen. Er wußte, daß er jetzt allein auf seinen Dhyarra-Kristall gestellt war.

Er versuchte sich einen Überblick zu schaffen, wohin er geraten war. Er befand sich in einer Dschungellichtung, und er konnte nicht auf dem gleichen Weg in seine Welt zurückkehren, auf dem er hierher gekommen war. Er mußte sich also etwas anderes einfallen lassen.

Aber die Wahrscheinlichkeit, daß das Peters-Mädchen ebenfalls hier angekommen war, war relativ hoch.

Ted versuchte mit magischen Fingern nach dem Mädchen zu tasten. Zum ersten Mal nach der Vernichtung des damaligen ERHABENEN Erich Skribent in den Felsen von Ash’Naduur begann er, die Kräfte des Machtkristalls auszureizen.

Sein Bewußtsein schien sich auszuweiten, Kahm Dinge wahr, die Ted niemals zuvor gespürt hatte. Er hatte nicht einmal geahnt, daß es diese Form des Empfindens gab. Er erfaßte und begriff Weiten und Räume, die ihm gänzlich unbekannt und fremd waren. Er sah über die Grenzen des Dschungels hinaus. Er erkannte Umrisse einer kleinen, in sich begrenzten Welt.

Und er fand Kontakt zu einem Dhyarra-Kristall.

Zu einem einzigen. Und als er sich blitzschnell darauf einstellte, spürte er noch etwas anderes. Etwas, das dem Dhyarra ähnlich war, aber zersplittert in unzählige winzige Echos. Gerade so, als würde es Tausende und Abertausende von Mini-Dhyarras geben.

Aber es waren doch keine reinrassigen Kristalle. Sie waren nur in ihrer Aura einem Dhyarra angenähert.

Ein einziger echter Dhyarra. Ted fühlte, daß es ein Kristall dritter Ordnung war. Das bedeutete, daß es sich nicht um Professor Zamorra handeln konnte.

Denn dessen Kristall war zweiter Ordnung. Zamorra also schien den Weg hierher nicht gefunden zu haben.

Unwillkürlich änderte Ted, ohne es zu wollen, im Laufe seiner Gedanken über einen Kristall zweiter Ordnung seine »Erwartungshaltung«. Und da spürte er plötzlich, ziemlich weit entfernt, noch einen anderen Dhyarra. Im ersten Moment wunderte er sich, daß er ihn nicht sofort bemerkt hatte. Aber dann erkannte er den Unterschied.

Dieser andere Kristall, der in der Tat zweiter Ordnung war, war nicht aktiviert.

Das ließ sich ändern. Und über seinen eigenen unüberwindlichen Machtkristall packte Ted aus der Ferne zu und schaltete den anderen Dhyarra ein.

***

Im Zeltlager der Räuberbande in Rhonacon hatte der Rottenführer, der Nicole und Uschi hergeschleppt hatte, den Dhyarra-Kristall wieder eingesteckt. Die Satteltaschen, in denen sich die beiden Zeit-Ringe und der Ju-Ju-Stab befanden, lagen jetzt in seinem Zelt, das er mit einem Kumpan und wahrscheinlich auch einigen der Frauen zu teilen hatte. Den Kristall aber hatte er bei sich behalten.

Er spürte, daß es damit irgend etwas auf sich hatte, aber er konnte nicht sagen, was das war. Er wollte den Schamanen befragen. Doch er durfte es nicht wagen, einfach in dessen Zelt zu gehen. Wenn sich der Schamane darin verkrochen hatte, durfte niemand ihn stören. Man durfte ihn nur ansprechen, wenn er ins Freie kam, und auch dann nicht immer…

Der Räuber versorgte sein Pferd. Im stillen mußte er über die beiden seltsam gekleideten Mädchen lächeln. Sie wollten Pferde stehlen! Er war gespannt, wie sie den Versuch anstellen wollten. Denn über den Versuch würde es nicht hinauskommen.

Der Kristall befand sich immer noch in der Außentasche seiner abgerissenen, ledernen Windjacke. Plötzlich ging von dort ein Brennen aus.

Erschrocken faßte er in die Tasche, bekam den Kristall zwischen die Finger und schrie auf, weil der es war, von dem das Brennen ausging. Er ließ den Kristall sofort wieder fallen. Er schlug auf dem Boden auf. Für Sekundenbruchteile sah der Räuber ein Gesicht. Es war das eines jungen, blonden Mannes, der ihn durchdringend und forschend ansah. Dann verlosch das Bild, denn der Räuber entzog sich dem Eindruck.

Das war üble Zauberei, Teufelswerk! Er stöhnte auf, versuchte davonzulaufen, aber unsichtbare Finger tasteten nach ihm und versuchten ihn immer wieder einzuholen. Ich verliere den Verstand, dachte er verzweifelt. Schamane, so hilf mir doch! Warum hilfst du mir nicht in meiner Not? Und hinter ihm im Sand glühte der blaufunkelnde Kristall so hell wie eine kleine Sonne.

***

Nicole zuckte zusammen. Sie hörte den Mann schreien und stöhnen, sah ihn laufen, und im nächsten Moment öffnete sich der Eingang des Schamanenzeltes. Ein verhutzeltes Männchen raste wie ein aufgestörtes Wiesel ins Freie.

»Ruhe!« kreischte der Schamame. »Aus, aufhören, Schluß! Du bist still!« Er prallte förmlich mit dem laufenden Räuber zusammen, der die Hände vor Stirn und Augen preßte, berührte ihn mit zwei Fingern, und der Mann sank besinnungslos zusammen.

Nicole stieß Uschi an.

»Was bedeutet das?« keuchte Uschi überrascht.

Andere wurden auch aufmerksam. Da glühte es unheimlich grell im Sand, und der Schamane wetzte auf das Leuchten zu, wurde davon förmlich aufgesogen. Im nächsten Moment erlosch die Helligkeit, und der Schamane hielt den Kristall in der Hand.

Ein paar Neugierige, Frauen und Männer, näherten sich ihm, auch Nicole und Uschi. Der Schamane drehte sich einmal in die Runde. »Weg mit euch«, rief er schrill. »Schert euch fort. Laßt mich in Ruhe dies ergründen.«

Sie wichen zurück.

Nur Nicole nicht. Sie blieb einfach stehen, und sie hielt Uschi fest, die unter dem autoritären Bann des Wiesels ebenfalls weichen wollte. Der Bann riß.

Der kleine Schamane sah sie finster an. Dann aber nickte er.

»Du brachtest das Zauberding in diese Welt«, sagte er und zeigte auf Nicole. »Deute es mir. Hurtig! Mein Leben zählt schon hundert Sommer, und mir bleibt nicht viel Zeit, die letzten Geheimnisse des Seins zu ergründen. Weitere hunderte Sommer vielleicht, mehr kaum. Das ist verdammt knapp, also spute dich.«

Nicole lächelte.

»So knapp scheint deine Zeit doch nicht zu sein, wenn du so lange Reden schwingen kannst«, sagte sie.

»Frau mit dem unechten Haar, was weißt du von meiner kurzen Lebensspanne?« keifte der Schamane. »Ich will hören, was es mit diesem Kristall auf sich hat. Spornstreichs, oder ich verwandle dich in einen tumben Drachen.«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Versuch’s«, sagte sie. »Aber wundere dich nicht, wenn dein Zauber auf dich selbst zurück fällt. In der Welt, aus der ich komme, bin ich eine berühmte Magierin. Was sage ich - die berühmteste Magierin überhaupt.«

»Spinnerin, wolltest du sagen«, flüsterte Uschi. »Bist du übergeschnappt?«

»Laß mich nur machen«, gab Nicole ebenso leise zurück. Sie ahnte, daß man mit diesem Schamanen nur zurecht kam, wenn man ebenso auf die Pauke haute wie er.

»Tuschele nicht unnützes Geschwätz mit jener, die manchmal Gedanken lesen kann«, schrie der Schamane. »Erkläre mir dies!« Er reckte ihr den Kristall entgegen. Nicole streckte die Hand danach aus, zuckte aber sofort wieder zurück, als sie fühlte, daß der Dhyarra, der eigentlich Zamorra gehörte, aktiviert war!

Sie starrte den Schamenen an.

Er besaß die Größe eines zwölfjährigen Kindes und eine graue faltige Haut. Ebenso grau waren die zerlumpten Gewänder, in die er sich hüllte. Eine Kette aus Eidechsenschädeln hing um seinen Hals, auf dem Kopf trug er eine Mütze, die von einem Vogelkopf mit drei nachträglich angebrachten Schnäbeln gekrönt wurde. Und der Bursche stank drei Meilen gegen den Wind nach Schweiß, ranzigem Fett und diversen anderen Ausdünstungen.

Immerhin - er schien nicht unbeträchtliche Para-Fähigkeiten zu besitzen. Auf Anhieb hatte er erkannt, daß Nicoles langes schwarzes Haar nicht echt, sondern eine ihrer zahlreichen Perücken war, und daß Uschi Peters eine zeitweilige Telepathin war! Und -der aktivierte Kristall in seiner Hand schadete ihm nicht!

Sie setzte zu einer Erklärung an, aber der Schamane unterbrach sie sofort wieder.

»Er kennt dich«, sagte er. »Er spricht zu dir. Er hat einen Namen. Er heißt Ted Ewigk und will wissen, wo ein gewisser Zamorra ist.«

»Das«, stieß Nicole maßlos überrascht hervor, »möchten wir auch verflixt gern wissen!«

***

Überrascht registrierte David R. Hays die fremde Kleidung der Menschen um ihn herum, vernahm die fremden Laute. War das nicht Französisch?

In der Tat!

Frankreich war zwar schon seit ewigen Zeiten der Erbfeind der britischen Krone gewesen und umgekehrt, und kein Franzose wird sich jemals ernsthaft der Mühe unterziehen, mit einem Engländer englisch zu reden, selbst wenn er dessen Sprache gelernt hat -und umgekehrt gilt dasselbe. Aber David Hays blieb nun nichts anderes übrig, als seine Französischkenntnisse zusammenzukratzen, um sich mit den Leuten um ihn herum wenigstens einigermaßen unterhalten zu können.

Sie waren rechts und links, vor und hinter ihm, drängelten und schoben, um ein Schauspiel zu verfolgen, das der untersetzte Hays, in die Menge eingekeilt, noch nicht so recht erfassen konnte. Er begriff nur, daß er auf unbegreifliche Weise nach Frankreich gekommen war, und daß etwas mit der Zeit nicht stimmen konnte. Denn so viele Leute konnten sich nun auch wieder nicht einheitlich für den Maskenball kostümiert haben.

Auf ihn und seine für die anderen befremdliche Kleidung wurde man erst aufmerksam, als er respektheischend mit dem Regenschirm um sich stieß, um sich Platz zu verschaffen. Schließlich mußte man ja leben und atmen können, und des Volkes Masse roch auch nicht gerade nach Parfüm, sondern nach allzu menschlichen Ausdünstungen. »Pöbel«, murmelte Hays verdrossen. »Daß man Wasser nicht nur zum Pferdetränken, sondern auch zum Waschen benutzen kann, hat hier wohl auch noch niemand bemerkt…«

»Was brabbelst du da vor dich hin, Bürger?« fragte einer der Männer neben ihm keck. »Sprich so, daß man dich auch verstehen kann. Oder bist du wirr im Kopfe?«

Hays widmete ihm einen vernichtenden Blick. Er verstand zwar nur drei Viertel, da der andere unheimlich schnell redete, aber immerhin! »Ich brabbele nicht, sondern mache mir meine Gedanken! Oder ist das verboten, eh?«

»Das kommt immer darauf an, was das für Gedanken sind, Bürger«, erwiderte der Mann spöttisch lachend. »He, dein Akzent gefällt mir nicht. Wer bist du?«

»David R. Hays«, sagte Hays trocken.

Ein Verdacht keimte in ihm auf. Die Kleidung der Leute um ihn herum, die Anrede »Bürger«… »Welches Jahr schreiben wir eigentlich?« erkundigte er sich.

»Parbleu, du bist wirklich dumm im Kopf, Bürger«, sagte der andere kopfschüttelnd. »Und Engländer dazu, wie mir scheint. Was hast du hier in Paris verloren? Hat dich dein eigener Wind über den Kanal geweht?«

Hays schluckte die Bemerkung zähneknirschend. »Welches Jahr?« beharrte er.

»Siebzehndreiundneunzig, Bürger. Macht es -dich glücklicher?«

»Nein«, zischte Hays wütend. 1793, also doch! Sein Verdacht stimmte. Zu dieser Zeit erreichte die französische Revolution ihren blutigen Höhepunkt. Unter anderem wurde auch Ludwig XVI. in diesem Jahr hingerichtet. Aber im Endeffekt hatte es den Franzosen alles nicht viel genützt, dachte Hays spöttisch. Ein paar Jahre später hatten sie wieder einen Kaiser - Napoleon Bonaparte.

»Es sollte dich aber glücklich machen, Bürger«, sagte der andere. »Oder bist du etwa gar kein Bürger? Du trägst so seltsame Kleidung, und… he, ein verdammter Adliger, wie? Gibt es euch Gesindel immer noch?«

Andere wurden aufmerksam. Hays erschrak. Das fehlte ihm gerade noch! »Aus dem Weg«, fauchte er und stieß den Mann mit dem Regenschirm beiseite. Das war ein Fehler. Die anderen griffen jetzt nach ihm. Er begann zu laufen, benutzte Fäuste und Ellenbogen und bahnte sich eine Gasse durch die Menge. Die Menschen waren viel zu überrascht, als er sich vorwärts kämpfte, und erst einige Meter hinter ihm setzte die Verfolgungsbewegung ein. Er sah jetzt die roten Mützen der Jakobiner, und plötzlich sah er das Schafott. Das Blutgerüst, die Guillotine. Die Henkersknechte Robespierres waren am Werk und führten der Volksmenge ihr blutiges Handwerk vor. Und jeder, jeder wollte sehen, wie die Köpfe rollten. Über allem wehte die Trikolore, die dreifarbige Flagge. Und plötzlich waren da zwei, drei Jakobiner, die mit kräftigen Fäusten zupackten und David festhielten. »Hei, wohin so eilig, Bürger? Bist du ein Dieb auf der Flucht?«

Da waren die Verfolger heran.

David Hays erschauerte.

»Sie wollen mich umbringen«, schrie er. »Schützt mich! Dieses Lumpenpack…«

»Das, was du als Lumpenpack bezeichnest, sind ehrbare Bürger der Republik«, wies ihn der Mann, der ihn festhielt und jetzt durchzuschütteln begann, zurecht. »Während du hier aufgeputzt wie ein… hoppla, wie siehst du denn überhaupt aus?«

Der Mann, mit dem David sich widerwillig unterhalten hatte, war wieder da. Er wies auf einen Bluterguß hin. »Dieser Frechling«, sagte er und zeigte auf David, »wagte es, mich zu schlagen. Es scheint, daß das Adelsgezücht immer noch dreist ist.«

»Adelsgezücht?«

»Schaut euch seine Kleidung an, Bürger. So piekfein und teuer, wenn auch fremdartig!«

Die Menge ringsum begann zu gröhlen.

»Loslassen!« zischte David. »Laßt sofort los, oder…«

»Hört ihr? Er führt sich auf wie ein Adliger! Und er ist gemeingefährlich! Mit diesem stoffumhüllten Stock hat er mich geschlagen.« - »Mich auch! Und mich!« kam das Echo der anderen. »Vielleicht ist es eine Waffe! Darf ein verdammter Adliger denn noch Waffen tragen?«

»Mitnichten«, sagte einer der Büttel. »Ich denke, bei so viel Zeugenaussagen und nach seinem eigenen Verhalten ist er überführt. Sperrt ihn ein.«

»Warum erst einsperren und durchfüttern? Auch Wasser und Brot kosten Geld«, heulten einige aus der Menge. »Weg mit ihm! Aufs Schafott!«

»Ihr seid ja wahnsinnig!« schrie Hays entsetzt.

»Er muß erst ordentlich verurteilt werden«, rief der Büttel. Das Geschrei der Menge wurde lauter. »Das Volk ist der Richter. Die Bürger sind die Richter! Weg mit diesem Parasiten! Der Adel hat uns lange genug ausgemistet…«

Die drei Jakobiner sahen sich an. Immer noch hielten sie Hays fest.

Der konnte förmlich sehen, wie es hinter ihren Stirnen arbeitete. Möglicherweise zählten sie ab, wie viele die anderen waren und wie wenige sie selbst. Schließlich nickte der Wortführer.

»Ab mit ihm. Ist’s heute eben einer mehr.«

»Ihr Wahnsinnigen!« schrie Hays und versuchte sich loszureißen. Aber er schaffte es nicht mehr.

Über ihm ragte die Guillotine auf. Da wußte er, daß er am Ende seines Weges war. Er war genau in die falsche Epoche gerutscht.

Aber dieses Wissen half ihm jetzt auch nicht mehr weiter. Die Revolution fraß auch ihn.

***

Monica Peters betrachtete in ihrer Isolierzelle das Amulett, das sie dem drachentötenden Gott hatte entreißen können. Der EWIGE mußte einen nicht unbeträchtlichen Schock davongetragen haben, daß sein Opfer sich plötzlich in dieser Form wehrte. Der Vorfall war mit Sicherheit einmalig.

Sie konnte sich denken, warum sie hierher teleportiert worden war: Man würde sie einer eingehenden Untersuchung unterziehen wollen. Dabei würde man ihr dann gleich auch das Amulett wieder abnehmen.

Sie wollte weder das eine noch das andere. Sie mußte hier irgendwie wieder hinauskommen und fliehen. Sie mußte es ein weiteres Mal probieren, allen gescheiterten Versuchen zum Trotz.

Aber wie kam Zamorras Amulett hierher? Wo war er selbst? Hatte dieser EWIGE ihn getötet?

Anders konnte es nicht möglich sein.

Sie wußte, daß sowohl Zamorra als auch Nicole das Amulett, wenn es ihnen entwendet wurde oder sie es sich gegenseitig Zuspielen wollten, mit Geisteskraft zu sich rufen konnten. Wenn Zamorra noch lebte, würde er bestimmt nicht zulassen, daß ein EWIGER sein Amulett mißbrauchte!

Monica fragte sich, ob sie es selbst aktivieren konnte. Es gab verschiedene Möglichkeiten. Die eine bestand darin, es durch konzentrierte Gedankenbefehle zu erwecken, die andere, die auf dem äußeren Silberband befindlichen Hieroglyphen zu bewegen. Sie ließen sich millimeterweit verschieben, und jede Bewegung löste eine bestimmte magische Funktion aus.

Mit Gedankenbefehlen würde es nicht gehen. Denn ohne Uschis Nähe war Monica nicht in der Lage, ihre telepathischen Fähigkeiten einzusetzen. Sie mußte es also mechanisch versuchen.

Aber wie?

Es mochte unzählige Funktionen geben, die ausgelöst werden konnten. Aber kaum jemand kannte sie, nicht einmal Zamorra selbst. Er hatte zwar im Laufe der Zeit herausgefunden, wie man drei oder vier verschiedene magische Aktionen auslöste, aber nur er wußte, welche Hieroglyphen dazu in welcher Richtung geschoben werden mußten. Monica selbst wußte darüber gar nichts. Sie konnte lediglich aufs Geratewohl experimentieren und durfte sich dann auch nicht darüber wundern, wenn die Zellenwand grüngelbgestreifte Färbung annahm, anstatt aufgesprengt zu werden.

»Trotzdem«, murmelte sie vor sich hin. Die Schergen konnten jeden Moment kommen und sie verhören wollen. Und dabei würden sie ihr das Amulett wieder abnehmen. Sie würden desgleichen bewaffnet sein und jeden Fluchtversuch vereiteln. Wenn Monica also entkommen wollte, dann mußte sie das jetzt versuchen.

Jetzt, hier und sofort.

Sie berührte die leicht erhaben gearbeiteten Zeichen. Willkürlich wählte sie eines davon aus, und mit leichtem Druck der Fingerkuppe schob sie es in Richtung Amulettzentrum.

Es bewegte sich!

Das Amulett vibrierte kaum merklich in ihrer Hand; ein deutliches Zeichen, daß es aktiviert worden war. Das verschobene Zeichen glitt selbsttätig in seine ursprüngliche Stellung zurück; das war normal. Monica Peters hielt den Atem an. Was geschah jetzt? Was würde die Verschiebung auslösen?

Es geschah gar nichts!

Nur draußen auf dem Korridor hallten Schritte auf. Die Tür wurde aufgerissen. Erschrocken warf Monica sich bis an die Wand zurück. -Die anderen waren schneller gewesen, als sie gehofft hatte!

Zwei Priester traten ein, deren Augen blau wie Dhyarras glühten. Hinter ihnen standen Drachensklaven. Scheinbar verwirrt sahen sie sich um.

»Wo, beim Schuppenkleid der Panzerhornschrexe, ist das Weib?« stieß einer der beiden Priester hervor und sah Monika dabei direkt, an. »Sie muß hier sein! Aber der Raum ist doch leer!«

»Die Tür war sorgfältig verschlossen, Herr«, zischelte einer der Drachensklaven. »Vielleicht hat der erhabene drachentötende Gott, siebenundsiebzigmal sei sein Name gepriesen, das Weib in eine andere Zelle versetzt?«

»Unmöglich. Sie mußt hier sein. Aber wie konnte sie aus der Zelle verschwinden?«

Monica begriff.

Für die anderen war sie nicht sichtbar. Die magische Aktivität des Amuletts entrückte sie den Blicken ihrer Gegner.

Das mußte sie ausnutzen. Sie wußte nicht, wie lange dieser Zauber vorhielt. Sie wußte, daß Zamorras Amulett unzuverlässig arbeitete, daß es manchmal ganz überraschend seine Tätigkeit einstellte. Sie war schon im nachhinein ein wenig erstaunt darüber, daß sie es überhaupt hatte aktivieren können.

Sie schob sich an der Wand entlang, der Tür entgegen. Sie mußte zwischen den Priestern und den Drachensklaven hindurch, ohne sie zu berühren oder ein Geräusch zu verursachen. Denn sonst würde man sie trotz ihrer Unsichtbarkeit sofort wieder ergreifen.

Sie kam bis in die Tür.

Da mußte einer der Drachensklaven das kaum wahrnehmbare Tappen ihrer Füße auf dem harten Steinboden wahrgenommen haben. Er fuhr herum, streckte dabei seine Hand aus und berührte Monicas Schulter.

»Hier…«, schrie er auf.

Weiter kam er nicht.

Monica reagierte reflexhaft. Sie hatte jetzt nur noch eine Chance: Schnelligkeit. Sie stieß mit der Handkante zu und sah den Drachensklaven taumelnd zusammenbrechen. Sie hatte ihn nicht verletzen, nicht einmal betäuben können, aber allein die Wucht des Hiebes warf ihn gegen seine Gefährten. Monica griff blitzschnell zu und entriß seiner Scheide das lange Schwert. Dann wirbelte sie herum und warf die schwere Tür der Zelle von außen zu.

Augenblicke später hämmerten von drinnen schwere Körper dagegen.

Monica hatte es gerade noch geschafft, den ersten Riegel einrasten zu lassen, der zweite und der dritte folgten sofort. Dann begann sie zu laufen.

Als sie sich am Ende des Korridors umwandte, sah sie die Tür aufglühen. Etwas brach sich mit feuriger Gewalt hindurch. Die Delta-Priester setzten magische Kräfte ein.

Monica rannte weiter. Sie hatte sich das Amulett umgehängt, umklammerte es aber mit einer Hand, damit es nicht zu wild hin und her schlug. In der anderen Hand hielt sie das erbeutete Schwert.

Sie hoffte, daß sie immer noch unsichtbar war. Denn sonst war ihre Flucht schon beendet, noch ehe sie richtig begonnen hatte…

***

Die Zelle, in der Zamorra untergebracht worden war, war einigermaßen komfortabel - er hatte schon wesentlich schlechter logiert. Er richtete sich trotz der Ankündigung des Priesters, daß man sich recht bald um ihn kümmern wolle, auf eine längere Wartezeit ein und wollte sie nutzen, um einen Plan zu schmieden. Er hatte sich den riesigen Tempel zumindest von außen genau ansehen können, und er glaubte auch den Grundrißplan halbwegs zu durchschauen. Immerhin befand er sich nicht zum ersten Mal im Innern eines Tempelgebäudes, und irgendwie glichen sie sich alle. Es gab drei, vier Grundschemata, und alles andere waren immer nur leichte Abwandlungen dieser Grundrisse. Zamorra hatte also schon halbwegs konkrete Vorstellungen vom Grundriß und wollte diese Vorstellungen jetzt in seinem Plan einbeziehen.

Aber er kam nicht dazu.

»Sein« Priester erschien schon nach relativ kurzer Zeit, ließ die Tür hinter sich wieder sorgfältig verschließen und sah Zamorra an. Dem wurde unter dem Blick der blau funkelnden Dhyarra-Augen unbehaglich, die keine Pupillen aufwiesen. Aber er erwiderte den Blick des Priesters.

Er hatte inzwischen mehrere von ihnen gesehen, während er zu seiner Zelle geführt worden war. Und nicht einer von ihnen hatte normale Augen gehabt. Alle leuchteten in diesem blauen Farbton wie kleine Dhyarra-Kristalle.

Aber keiner von ihnen trug einen »richtigen« Dhyarra bei sich!

»Nun?« fragte Zamorra, als das stumme Warten ihm zu dumm wurde. »Ich dachte, mein magisches Geheimnis sollte mir hier entrissen werden.«

Der Priester verengte seine funkelnden Augen.

»Es ist möglich, daß dies geschieht«, sagte er. »Es ist aber auch möglich, daß du dein Geheimnis von selbst preisgibst. Aber es ist ebensogut möglich, daß du uns hilfst.«

Zamorras Kopf ruckte hoch. »Euch helfen? Ich?«

»Manchmal«, sagte der Priester langsam, »ist es mir, als besäße ich keinen eigenen Willen. Und so ergeht es den anderen auch. Diesmal zum Beispiel, als ich ausgesandt wurde, dich hierher in den Tempel zu holen.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Forschend sah er den Priester an. Die Dhyarra-Augen beunruhigten ihn.

»Etwas zwingt uns«, sagte der Priester. »Und es gibt uns zugleich eine Kraft, wie sie niemand sonst hat außer dem drachentötenden Gott. Doch will mir nicht gefallen, unter welchen Umständen wir diese Kraft freisetzen können. Willst du uns helfen?«

»Es ist eine Falle«, sagte Zamorra.

»Keine Falle. Du denkst in anderen Bahnen als ich, aber das ist verständlich, denn du kommst aus einer anderen Welt. Sage mir… gibt es in der Zeit, aus der du kommst und die unsere Zukunft ist, unsere Welt noch?«

Zamorra starrte ihn fassungslos an.

»Woher weißt du, daß ich aus der Zukunft komme?«

Der Priester lächelte seltsam und deutete auf seine Augen.

»Diese hier verraten es mir. Diese hier lassen mich auch teilweise deinen Gedankenschirm durchbrechen. Du denkst anders als wir, denn du bist fremd. Aber sage, gibt es die Straße der Götter in deiner Zeit noch?«

Klang da nicht Angst in seinen Worten durch? Angst vor einer Katastrophe?

»Es gibt sie noch«, sagte er leise. »Aber sie verändert sich. Sie ist völlig anders, als du sie kennst. Es gibt Götter und Dämonen in Mengen, und die Magie lebt in blaufunkelnden Steinen, so blau wie deine Augen.«

Tief atmete der Priester durch.

»Blaufunkelnde Steine, wie meine Augen? Wie der Kristall, den der drachentötende Gott in seinem Gürtel trägt? Viele von ihnen? Oh…«

Er sah an Zamorra vorbei.

»Und die Priester?« fragte er plötzlich. »Haben sie auch diese Magie noch in den Augen, die sie zwingt, Dinge zu tun?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Du…«

»Ich versuche, dir Freund zu sein«, sagte der Priester dumpf. »Und ich versuche, unsere Welt zu retten. Hilf mir!«

Zamorra erhob sich. »Gegen den drachentötenden Gott?«

»Gegen das Grauen«, sagte Priester, »einer versklavten Welt.«

***

Nicole war fassungslos.

Ted Ewigk meldete sich über den Dhyarra-Kristall! Es war kaum zu glauben…

»Wie kann ich mit ihm reden?« fragte sie den Schamanen aufgeregt. Das Hutzelmännchen hüpfte von einem Bein aufs andere, während der Dhyarra-Kristall noch etwas stärker glühte.

»Durch mich«, sagte der Schamane. Und mitten im Wort wechselte dabei seine Stimmlage, wurde etwas tiefer und fester. Es war Ted Ewigks Stimme. »Wie kommst du hierher, Nicole, und wo steckt Zamorra? Ich muß mit ihm reden…«

»Den suchen wir selbst«, gab Nicole hastig zurück. »Ted, was machst du hier? Wie bist du hierher gekommen? Wir…«

»Versuch’s mal mit etwas mehr Disziplin«, verlangte Ted. »Erst erzählst du, dann ich. Vielleicht kann ich mir dann eher ein Bild machen. Ich glaube, ich habe mehr Überblick und…«

Abwarten, dachte Nicole, die es immer noch nicht fassen konnte, in 24 OOOjähriger Vergangenheit in der Straße der Götter auf Ted Ewigk zu treffen. Nacheinander berichteten sie sich gegenseitig, was ihnen zugestoßen war.

Ted Ewigk nickte nachdenklich.

»Dann paßt ja endlich alles zusammen«, sagte er. »Ich nehme an, daß ich in einem Dschungel in Grex stecke, nahe der Grenze nach Khysal. Hier wird dann wohl auch das Mädchen irgendwo sein. Aber ich spüre Barrieren, die alles abschirmen. Könnt ihr hierher kommen?«

»Klar, aber wie? Wir sind in Rhonacon, das dürftest du wissen. Und selbst wenn wir Pferde bekommen, sind es einige Tagesritte.«

»Zamorras Dhyarra kannst du nicht benutzen, nicht wahr?« überlegte Ted laut. »Dann müßte ich dich fernsteuern und…«

»Der Schamane kann den Kristall anscheinend benutzen«, unterbrach Nicole. »Zumindest verkraftet sein Geist diesen Kontakt.«

»Gut«, sagte Ted. »Ich werde ihm ein Muster Zuspielen. Er muß den Dhyarra entsprechend einpolen. Er wird wissen, was er zu tun hat. Das Muster kann euch zu mir teleportieren.«

»Glaubst du das im Ernst? Auch den Dhyarras sind Grenzen gesetzt…«

»Meine liebe Nicole, eigentlich solltest du wissen, daß in unserer Zeit Dhyarra-Transporte von Tempel zu Tempel an der Tagesordnung sind, und die wenigsten Kristalle sind höher als dritter Ordnung. Die meisten sind klein, und trotzdem klappt es. Also macht euch an die Arbeit. Ich will euch so schnell wie möglich hier sehen.«

»Gut«, seufzte Nicole. »Wir versuchen es. Wenn es nicht klappt, wirst du wieder mit uns in Verbindung treten müssen. Denn ich kann den Dhyarra nicht benutzen, und das Amulett ist im Tiefschlaf.«

»Es klappt«, versicherte Ted. »Ihr werdet sehen.«

Er übertrug dem Schamanen ein magisches Muster, dann löste er den Kontakt wieder. Er mußte erst einmal damit fertig werden, daß er in der Vergangenheit gelandet war - und daß auch Zamorra unauffindbar verschwunden war.

Auch an David Hays dachte er, den er beim Sturz ins Nichts verloren hatte. Hatte er nicht dessen Mitverschwinden überhaupt erst durch seinen Tastversuch ausgelöst, als er herausfinden wollte, wie das Mädchen verschwunden war? Mußte er sich nicht die Schuld dafür geben?

Über vierundzwanzigtausend Jahre, und irgendwo auf dieser Strecke war Hays verschwunden. Es war mit Sicherheit aussichtslos, ihn zu finden. Schon die Abweichung von ein, zwei Sekunden im Zeitstrom konnte dafür sorgen, daß sie sich verfehlten, daß Hays unauffindbar blieb. Und ein Jahr allein hat schon 525 960 Sekunden. Das mal vierundzwanzigtausend… zwölftausendsechshundertdreiundzwanzig Millionen Sekunden waren doch ein wenig zu viel, sie alle durchzuforschen. Wenn nicht ein Zufall half, die richtige Spur zu finden, würde Hays für immer irgendwo in der Vergangenheit verschwunden bleiben.

Ted straffte sich.

Die ganzen Überlegungen halfen ihm auch nicht weiter. Er mußte sehen, daß er erst einmal jetzt und hier zurechtkam. Daß Nicole und Uschi in Kürze hier eintreffen würden, war schon eine wesentliche Vereinfachung der Problematik. Es galt dann nur noch, Monica und Zamorra zu finden.

Und den Träger des anderen Dhyarra-Kristalls…

Ted Ewigk fragte sich, war dieses Wesen war. Ein EWIGER?

Eine dumpfe Ahnung beschlich ihn, daß er hier in der Vergangenheit elementare Dinge erleben würde, die möglicherweise die Geschicke einer ganzen Welt prägten.

Dagegen verblaßte das Schicksal des unsympathischen Hays völlig.

***

Die Szene war nicht unbeobachtet geblieben. Die Menschen des Räuberlagers hatten das magische »Ferngespräch« geradezu ehrfürchtig staunend verfolgt. Aber sie wagten es jetzt nicht mehr, sich den beiden Mädchen zu nähern.

Selbst der Häuptling zeigte sich jetzt recht zurückhaltend.

Der Schamane war von einem Moment zum anderen wieder »er selbst«, als Ted den Kontakt abbrach. Aber er zeigte sich nicht verwirrt. Offenbar hatte er auch als Medium alles mitbekommen, was beredet worden war.

»Das Muster«, murmelte er. »Ich werde das Muster prägen. Ihr wollt fort… ihr seid mit großen Kräften versehen, daß ihr über die Entfernung reden könnt. Ihr müßt Priesterinnen sein, im Rang noch über mir…«

»Das fehlte uns gerade noch«, wehrte Uschi sich.

»Ihr müßt wiederkommen«, sagte der Schamane hastig. »Ihr müßt uns die Zukunft sichtbar machen. Ihr seid mächtig auf eure Weise… kommt zurück zu uns. Wir brauchen euch. Denn wenn wir um die Zukunft wissen, kann der Strohkopf da drüben«, er zeigte auf den Häuptling, »seine Überfälle besser und sicherer planen…«

»Eben das«, sagte Nicole leise, »sollte zu verhindern sein. Doch wir haben eine Bitte an dich, Schamane.«

»Ich lausche. Seht ihr, göttliche Frauen, wie meine Ohren wachsen? Was ist euer Begehren?«

»Diese silberne Scheibe, die der Häuptling einschmelzen will. Der hölzerne Stab in der Satteltasche dieses Mannes. Zwei Ringe, einer rot funkelnd, der andere blau. Wir brauchen sie, sie sind unser Eigentum. Wie weit reicht deine Macht?«

»Ihr wollt die Gegenstände mitnehmen? Niemand wird euch hindern.«

»Ringe?« knurrte der Räuberhauptmann. »Stab? Was hat dieser Halunke mir verschwiegen?« Er stieß den bewußtlos daliegenden Rottenführer mit der Fußspitze an. »Was wollte er uns allen verheimlichen? Wohlan, ihr sollt die Dinge zurückerhalten, sofort.« Er schrie ein paar laute Befehle, und jemand stürzte zu dem Zelt, in dem der Räuber seine Satteltaschen abgelegt hatte. Wenig später war Nicole wieder im Besitz ihrer magischen Ausrüstung.

Der Schamane kümmerte sich derweil um das Muster, das Ted ihm mitgeteilt hatte. Er zeichnete Strukturen in den Boden, brannte sie förmlich mit dem Dhyarra hinein. Nicole sah verschlungene, komplizierte Linien, die sie selbst sich von allein niemals hätte merken können. Der Schamane arbeitete sorgfältig. Fortwährend brabbelte er irgend welche Zaubersprüche vor sich hin.

Nicole wog Zamorras Amulett in der Hand. Es war nach wie vor desaktiviert, und es schien sich nicht erwecken lassen zu wollen. Am Weltentor der Loreley hatte Nicole es mit dem Ju-Ju-Stab gezwungen, aber das klappte auch nicht fortwährend. Es kostete sie selbst magische Kraft, und sie konnte doch das Amulett nicht alle paar Stunden erneut zur Aktivität zwingen!

Dabei hätte es ihr jetzt schon einige Male im Aktivstadium nützen können… Und wenn Ted Ewigk sich nicht gemeldet hätte, wäre ihr jetziges Fortkommen beileibe nicht so einfach gewesen.

Überhaupt, Ted Ewigk… er schien in den letzten Wochen eine Menge dazugelernt zu haben. So, wie er sich jetzt bei seinem Kontakt gab, schien er seinen Dhyarra-Kristall so selbstverständlich zu benutzen und seine Machtfülle auszuschöpfen, wie eine Hausfrau ihr Küchenmesser benutzt. Er wußte, und er handelte. Es schien, als habe er sich in der Zwischenzeit sehr intensiv um die Erforschung der Möglichkeiten seines Machtkristalls bemüht.

Aber mußte er das nicht? Mußte er den Kristall nicht perfekt beherrschen und alle seine Möglichkeiten kennen, wenn er als ERHABENER bestehen wollte? Dann man raunte, daß in den Tiefen des Universums Angehörige der DYNASTIE versuchten, einen neuen Machtkristall zu schaffen. Sollte dies gelingen und ein neuer ERHABENER auf dem Plan erscheinen, würde es erneut zu einem Machtkampf kommen. Und es war nicht sicher, ob Ted dann wieder auf die Unterstützung Zamorras und Aurelians zurückgreifen konnte. Denn die mußten erst einmal da sein, wo der Kampf stattfand…

Plötzlich richtete der Schamane sich auf. Er legte den Dhyarra genau in die Mitte des Musters, das er in den Boden gebrannt hatte, und wandte sich Nicole zu. Herrisch streckte er die Hand nach dem Amulett aus, so daß Nicole im ersten Moment fürchtete, er wolle es als Bezahlung für seinen Dienst fordern.

Sie trat einen Schritt zurück.

»Es schläft, Frau mit dem falschen Haar«, sagte der Schamane. »Ich will es wecken. Das ist es doch, was du noch wünschst!«

»Kannst du das überhaupt?« fragte Nicole mißtrauisch. Sie traute diesem Zauberer zwar schon eine Menge zu, aber das Amulett entstammte Merlins Macht… nicht der Straße der Götter!

»Ungläubige«, knurrte der Schamane. »Gib schon her! Oder glaubst du, ich habe noch eine Ewigkeit lang Zeit? Mein Leben nähert sich rapide seinem Ende, vielleicht bleiben mir nicht einmal mehr die hundert Sommer, sondern nur neunundneunzig. Strapaziere also nicht meine Geduld, Göttliche.«

Er griff wieder nach dem Amulett. Nicole überließ es ihm, obwohl ihr dabei nicht ganz geheuer war. Es ging ihr plötzlich einfach zu glatt und reibungslos… Da mußte doch noch ein Haken kommen!

Der Schamane starrte das Amulett an, studierte die Symbole des Zodiak und die umlaufenden Hieroglyphen, als wolle er sie auswendig lernen. Dann strich er einmal mit zwei Fingern im Kreis über die handtellergroße silbrige Scheibe.

Sie leuchtete auf, und ein eigenartiges Singen ertönte. Aber es währte nicht lange. Der Schamane gab Nicole das Amulett zurück.

»Es ist schwer«, sagte er. »Es weigert sich, aber ich habe es gezwungen. Dreimal wirst du es benutzen können, danach erlischt mein Zwang. Dann mußt du wieder zusehen, wie du es von selbst erweckst. Denke daran - dreimal wird es dir helfen.«

»Was ist das für ein Zauber, den du da gewirkt hast?« wollte Nicole wissen. Aber der Schamane winkte ab.

»Es wird Zeit. Gehe durch das Muster. Und komme zurück, um uns die Zukunft zu weisen.«

»Das kann ich dir nicht versprechen«, sagte Nicole. »Ich will versuchen, hierher zurückzukommen. Aber wenn es uns nicht gelingt, werden wir dich in immerwährender Erinnerung behalten.«

»So bin ich unsterblich«, sagte der Schamane und verneigte sich. »Wenn ihr an mich denkt, so denkt an Medon.«

Medon! durchzuckte es Nicole, während sie gemeinsam mit Uschi in das Muster trat. Diesen Namen kannte sie.

In einer späteren Zeit gab es einen Medon in dieser Straße der Götter, der im OLYMPOS wohnte und von den Menschen als Gott der Heilkunst verehrt wurde. Ob es da Zusammenhänge gab?

Nichts ist unmöglich, sagte eine Stimme in ihr. Im nächsten Moment stürzten Uschi und sie in einen rasenden Wirbel entfesselter Kräfte. Das Dhyarra-Muster schleuderte sie durch das Nichts an einen anderen Ort.

***

Der Mann mit der Silbermaske vor seinem Gesicht legte die dunkle Kapuzenkutte ab, in die er sich normalerweise hüllte und die seinen Körper gänzlich verhüllte. Auch die Silbermaske fiel. Der Unheimliche trug jetzt einen dunklen Fellrock, lederne Stiefel und einen breiten Gurt mit einem Schwert darin. Langsam streckte er sich. Er murmelte einen Zauberspruch, und auf seinem eigentlich kahlen Schädel bildete sich ein langer, wehender Haarschopf.

Er lächelte kalt.

Selbst wenn sein Aussehen jemandem geschildert worden war, würde ihn so niemand erkennen. Er war ein barbarischer Krieger mit Schild und Schwert. Niemand würde dfesen Krieger mit dem Großen der Sekte der Jenseitsmörder in Verbindung bringen.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der ehemalige Große, die jetzige linke Hand des Teufels, war bereit, persönlich einzugreifen und sich das zu holen, was er begehrte. Er konnte es kaum noch erwarten.

Er hoffte nur, daß das Mädchen weit genug kam. Denn in den Tempel selbst einzudringen, durfte auch er nicht wagen. Denn mit seinem Dhyarra-Kristall würde ihn der EWIGE dann aufspüren können, während er jetzt noch durch seine eigene Abschirmung behindert war.

Um den Tempel lag ein gewaltiger magischer Schirm, der nichts hindurchließ. Man konnte wohl, wenn man die entsprechende Kraft besaß, feststellen, daß da Magie war, man konnte Magie durch den Schirm senden, wie Eysenbeiß es getan hatte, um Monica Peters zu unterstützen - aber jegliche weitergehende Kommunikation war behindert. Und wenn Eysenbeiß, dessen Magie hier ohnehin artfremd und so gut wie nicht zu identifizieren war, sich einigermaßen abschirmte, würde der EWIGE ihn nicht als denjenigen erkennen, der er war. Und was noch wichtiger war: er würde seine Kraft nicht richtig einschätzen können. Aber wenn Eysenbeiß durch die Abschirmung hindurch gelangte, dann war er dem EWIGEN nahezu ausgeliefert, dann war er in dessen unmittelbarem Machtbereich. Und das wollte er vermeiden.

Er wartete irgendwo - draußen im Dschungel, im Umfeld des Tempels. Seine Silbermaske und seine Kutte waren in einer Dimensionsfalte verborgen und pendelten zwischen der Straße der Götter und dem Höllenschlund, aus dem Eysenbeiß gekommen war, jederzeit abrufbereit, wenn er sie brauchte.

Er wartete auf das Gelingen der Flucht des Mädchens.

Und auf das Amulett.

***

Lord Elrod-Hels Beschwörung, das Mädchen mit dem Amulett zu sich zu reißen, nahm seinen Fortgang. Stärker und stärker wurden die Kräfte, die sich aufluden und nur auf den entscheidenden Befehl warteten. Der Dunkle Bär verfolgte den Weg des Mädchens mit dem Amulett.

Bald schon würde es ihm gehören.

Bald…

***

»Unsicher geworden? Entflohen?« Hinter der Maske mit dem Emblem der Dynastie verbarg Delta seinen Zorn. Er dachte an das Amulett, dem er eigentlich sein Hiersein verdankte. Wäre er damals in Ash’Naduur nicht einer der Träger der Sterne von Myr-riandey-Llyrana gewesen, wäre er auch nicht ins Nichts geschleudert worden. So viele Jahrhunderte lag das nun schon zurück, obgleich es erst in fernster Zukunft geschehen würde…

Er hatte dieser silbrigen Scheibe oft gegrollt, durch die er aus seiner Umgebung gerissen worden war, aus seinem eigentlichen Lebensraum. Doch ebensooft hatte er Dankbarkeit empfunden. Hier hatte er sich ein Reich aufbauen können, in dem er als Gottheit verehrt wurde. In seiner ursprünglichen Zeit wäre ihm das nie gelungen. Dort war er nur einer unter vielen gewesen, zwar weit, weit mehr als ein Omega, aber eben nur ein Delta.

Er wollte die silberne Scheibe mit ihrer magischen Kraft nicht verlieren. Er dachte an den Angriff des Mädchens, als es geopfert werden sollte. Er hätte sich die Silberscheibe sofort wieder zurückholen sollen. Er hätte damit rechnen müssen, daß das Mädchen es nur auf die Scheibe abgesehen hatte! Jetzt war die Blonde damit verschwunden, auf der Flucht. Hatte Priester und Drachensklaven gleichermaßen ausgetrickst und war nicht auffindbar, gerade so, als wisse sie den Stern für ihre Zwecke einzusetzen.

Delta ballte die Fäuste.

Seine Ahnungen!

Mit dem Mädchen hatte etwas nicht gestimmt! Und die Gefahr war noch größer, als er geglaubt hatte. Deshalb würde er sich nun um den anderen, der ebenfalls so überraschend starke magische Kräfte gezeigt hatte, selbst kümmern, bevor jener ihm noch mehr nahm.

»Gefahren müssen beseitigt werden, ehe sie sich entwickeln können«, murmelte der EWIGE. »Fangt das Mädchen wieder ein, bringt mir die Silberscheibe zurück, um jeden Preis! Denn kommt ihr ohne, kostet es euch Kopf und Seele!« Und er scheuchte seine Drachensklaven wieder davon. Für die Priester hatte er nur Zorn, und ihnen übermittelte er seine direkten Befehle über den Dhyarra-Kristall.

Es war damals eine gute Idee gewesen, ihnen Dhyarra-Augen zu geben.

Er hatte versucht, weitere Dhyarras zu schaffen. Aber für einen wirklichen, funktionierenden Kristall reichte seine Kraft nicht aus, obgleich sein eigener Kristall dritter Ordnung war. Jetzt erst wußte er die Leistung des ERHABENEN wirklich zu würdigen, der aus sich heraus einen Machtkristall zu schaffen vermochte, einen Kristall dreizehnter Ordnung! Davon war Delta weit, weit entfernt.

Aber er hatte die Splitter schaffen können, dig, Augenkristalle. Sie waren nicht echt, aber sie besaßen eine gleichartige Magie. Sie konnten Kräfte entfesseln, aber über sie hatte Delta zugleich auch Kontrolle über ihre Träger. Über die Augen vermochte er seine Priester zu steuern. Nur so konnte er sichergehen, daß sie immer loyal zu ihm waren. Sie konnten ihn nicht hintergehen, kein eigenes Spiel treiben. Sein Wille war stärker als der ihre…

Aber darüber brauchte er jetzt nicht nachzudenken.

Er machte sich auf, um sich selbst um das Verhör jenes Fremden zu kümmern, über den ihm seine Priester immer noch nichts mitzuteilen hatten…

***

Monica Peters hatte Glück.

Zweimal war sie nahe daran, entwischt zu werden. Seit dem Großalarm im Tempel wimmelte es von Drachensklaven und Priestern, die alles daran setzten, das flüchtende Mädchen zu erwischen. Monica wunderte sich immer wieder, daß die anderen sie nicht mit Magie aufspürten. Dachten sie nicht daran, ihre unheimlichen Kräfte gegen sie einzusetzen, oder fürchteten sie den Gegenschlag?

Einen Gegenschlag, den Monica gar nicht führen konnte… denn die geheimnisvolle Kraft war versiegt.

Und sie war noch immer unsichtbar.

Sie rannte durch Korridore und über Treppen und hoffte, daß sie den richtigen Weg nahm. Sie mußte nach draußen, hinaus aus diesem gewaltigen Tempelbau. Doch wo war in diesem Labyrinth der Ausgang? Sie wußte auch nicht, ob sie in ihrer Zelle sich zu ebener Erde befand, in schwindelnder Höhe unter dem Tempeldach oder Dutzende von Metern unter der Erdoberfläche! Denn es gab hier keine Fenster, nur ein schattenloses kaltes Licht, das alle Räume erfüllte - nein, die Räume weniger, denn in ihrer ursprünglichen Zelle hatte es nur Dämmerlicht und Fackelschein gegeben - aber zumindest die Korridore wurden von diesem schattenlosen Licht, das aus dem Nichts kam, erfüllt.

Einige Male war sie gezwungen, zu pausieren, um sich zu erholen. Sie konnte nicht nur unter ständiger Anspannung laufen und irren. Dabei drängte die Zeit. Jeden Moment konnte das Amulett seine Tätigkeit einstellen.

Hinter der nächsten Biegung sah sie einen Drachensklaven. Er stand mitten im Gang, hinter ihm eine große, verzierte Tür. Der Drachensklave wirkte gelangweilt, horchte aber plötzlich auf. Hatte er etwas bemerkt? Monicas Schritte, ihren Atem? Unwillkürlich umklammerte ihr Hand den Schwertgriff fester.

Sie erkannte, daß sie weder rechts noch links an dem Bewaffneten vorbeikam. Die Drachensklaven waren annähernd menschliche, aber echsenhafte Mischwesen, deren wirkliche Herkunft im Dunkeln lag. Aber sie waren ihren jeweiligen Herren treu ergeben - solange diese Kontrolle über sie besaßen. Vor Tagen hatte Monikca es im Dschungel erlebt, daß ein Drachensklave ihr half, zu entkommen, oder es zumindest versuchte, weil er sich selbst ebenfalls die Freiheit davon versprach. Aber man hatte ihn im Schlaf ermordet.

Monica bedauerte diese Wesen, die nach den Aussagen jenes Ermordeten aus den »Sümpfen der Verzweiflung« stammten. Sie Waren nicht mehr als Werkzeuge der Menschen und Magier. Aber das änderte nichts daran, daß jeder einzelne ihr Feind war, der sich hier im Tempel aufhielt.

Sie verharrte. Sollte sie umkehren? Oder sollte sie es auf einen Kampf ankommen lassen? Dabei würde sie wahrscheinlich den Kürzeren ziehen. Aber wenn sie wartete, bis der Drachensklave den Durchgang freiwillig räumte, konnte sie schwarz werden und Wurzeln schlagen.

Zurück wollte sie aber nicht.

Sie ahnte, daß sie sich in einem Außenbereich des Tempels befand. Und von Minute zu Minute wuchs die Unruhe derer, die Monica suchten. Sie machte sich keine Illusionen über das, was mit ihr geschehen würde, wenn man sie wieder einfing.

Eine zweite Flucht würde man sehr nachhaltig verhindern…

Langsam näherte sie sich dem Drachensklaven. Plötzlich trat der zur Seite, lehnte sich gelangweilt an die Wand. Seine angespannte Haltung war wie fortgewischt. Offenbar glaubte er, durch irgend etwas getäuscht worden zu sein. Fast hätte Monica erleichtert durchgeatmet, aber sie konnte diese Reaktion gerade noch unterdrücken. Das Atemgeräusch hätte sie verraten. Sie bemühte sich, so geräuschlos wie möglich zu sein.

Ganz dicht huschte sie an ihm vorbei.

Er drehte leicht den Echsenkopf, sog die Luft durch die Nüstern. Nahm er ihren Schweißgeruch wahr? Monica bewegte sich so, daß sie ihn nicht aus den Augen verlor. Der Drachensklave zeigte wieder Unruhe. Er bewegte sich unschlüssig, als wisse er nicht genau, was er tun solle.

Monica erreichte die Tür. Was nun? Sie mußte hindurch, egal, was geschah! Warum gab dieser Echsenmann seinen Posten nicht auf und entfernte sich?

Statt dessen kam er näher. Er schien sie tatsächlich zu wittern. Langsam glitt seine krallenbewehrte Schuppenhand zum Schwertgriff. Da riß Monica die Tür auf und stürmte hindurch.

Der Drachensklave stieß einen heiseren Schrei aus und setzte ihr nach.

Aber Monica war draußen!

Über ihr war freier Himmel, unter ihr eine Plattform, und dann schaffte sie es nicht mehr, den Schwung ihres Laufs zu bremsen und wurde über die Kante getragen.

Unter ihr gähnende Leere…

***

»Erinnere dich«, murmelte Veron, der Priester mit den Dhyarra-Augen. »Versenke dich in dich selbst. Erinnere dich an das, was geschah. Der gelbe See… du solltest hindurchschwimmen auf die andere Seite… doch im See lauert der Tod…«

Zamorra hatte die Augen geschlossen.

Er vertraute dem Priester. Veron wollte sich gegen die Versklavung zur Wehr setzen — etwas anderes war es im Grunde nicht. Veron wollte versuchen, die Macht, die in Zamorra zu schlummern schien, zu benutzen, die Versklavung zu beenden oder zumindest einen ersten großen Schlag zu führen, ein Signal zu setzen.

An die Göttlichkeit des drachentötenden Gottes glaubte Veron ebensowenig wie die anderen Priester im Tempel. Wie es draußen war, war eine andere Sache. Aber Veron und seine Schicksalsgenossen hatten den drachentötenden Gott, der unsterblich zu sein schien, oft genug allzusehr mit Schwächen und Fehlern behaftet gesehen. Seine größte Schwäche war die Gier nach Macht.

Veron gehörte zu jenen, die keinen Krieg gegen Rhonacon wollten, um den Kult auch dort fortzusetzen. Veron wollte erreichen, daß die Priester ihren Dienst aus eigener Überzeugung verrichteten, daß sie ihre magische Macht aus eigenem Willen einsetzen konnten, nicht gesteuert von ihrer Gottheit. Er wollte einen Gegenpol konstituieren, und wenn es sein mußte, eine Revolution vorantreiben.

Und Zamorra war bereit, ihm dabei zu helfen.

Er wollte dabei nur seine eigenen Ziele nicht aus den Augen verlieren: Monica Peters finden und mit ihr in seine eigene Welt zurückkehren!

Er wollte Veron helfen. Aber er glaubte nicht, daß Veron viel mit ihm anfangen konnte. »Gib mir einen Dhyarra-Kristall zweiter Ordnung, und ich steuere seine Macht und helfe dir damit«, hatte er gesagt. Aber Dhyarra-Kristalle gab es hier nicht. Den einzigen besaß der drachentötende Gott, der Zamorras Ansicht nach ein Angehöriger der DYNASTIE DER EWIGEN sein mußte. Aber was tat die DYNASTIE in dieser fernen Vergangenheit hier, in der es ORTHOS und OLYMPOS noch nicht gab? Zamorra hatte geglaubt, Zeus sei der erste der DYNASTIE, gewesen, der sich in der Straße der Götter etablierte.

Aber es gab hier so viele Ungereimtheiten…

Veron aber wollte die Kraft in Zamorra wieder wecken und sie nutzen. Deshalb sollte Zamorra sich an das Vergangene erinnern; vielleicht, hofft Veron, kam dadurch der Kontakt wieder zustande.

Zamorra erinnerte sich. Er versetzte sich in Halbtrance. Er glaubte wieder mitten im Geschehen zu sein, im großen Park des grecischen Ex-Generals und Königberaters. Er mußte springen, wenn er nicht auf der Stelle getötet werden sollte. Im gelben See wimmelte es von den piranhaähnlichen Bestien, den Fressern, wie sie genannt wurden. Entweder der sichere Tod durch die Söldner des Ex-Generals, oder die schwache Hoffnung, irgendwie durch den See zu kommen, obgleich das bislang noch niemand geschafft hatte…

Der Sprung… die gelbe Flut. Die Fresser, die von allen Seiten kamen. Die unglaubliche Kraftanstrengung, der verzweifelte Versuch, doch schneller zu sein als die anderen… schneller zu sein als jeder Mensch… aber die Fresser waren am schnellsten. Und dann… Filmriß! Zamorra war erst wieder erwacht, als er am Ufer angelangt war, als die Fresser samt und sonders mit den Bäuchen nach oben schwammen, von einer gewaltigen, übermenschlichen Magie vernichtet…

Und wieder wußte Zamorra nicht, woher diese Kraft kam. Er selbst konnte sie nicht entwickelt haben, denn sie war nicht in ihm. Sie war von außen in ihn eingedrungen.

So sehr er versuchte - er fand den Ursprung nicht. Nach einer Weile löste er sich aus seiner Erinnerungstrance.

»Es hat keinen Sinn«, sagte er. »Ich finde die Quelle nicht.«

Die Dhyarra-Augen des Priesters glühten.

»Nah, und doch fern«, sagte er. »Es war jemand, der dich kennt, der nicht wollte, daß du stirbst. Ich konnte nur einen Schatten sehen. Er kommt nicht aus dieser Welt, und er ist böse. Was hast du mit dem Bösen zu schaffen?«

Überrascht sah Zamorra Veron an. »Mit dem Bösen?«

»Die Magie war schwarz«, sagte Veron. »Schwarz wie das Blut der Hölle.«

»Das verstehe ich noch weniger«, sagte Zamorra verblüfft. »Ich bin ein Feind der Dämonischen. Sie wären mit Sicherheit froh, wenn sie mich so billig loswerden könnten. Wenn ich sterbe, ist das ein Sieg für die Höllenmächte. Warum also sollte ein Schwarzzauberer mir seine Magie leihen?«

»Vielleicht bezweckt er damit etwas. Vielleicht will er dich zu seinem Werkzeug machen, um etwas zu erreichen, was ihm selbst verwehrt ist.«

»Das wäre die einzige Möglichkeit«, sagte Zamorra. »Aber dennoch sehe ich keinen Sinn darin. Noch nicht.«

»Darf ich versuchen, die Kraft des schwarzen Magiers zu provozieren?« fragte Veron. »Ich will es nicht ohne dein Einverständnis tun. Aber ich müßte dich in Todesgefahr bringen. Wenn der andere dann wieder eingreift, erkenne ich ihn vielleicht und kann ihn mit einer Beschwörung zwingen…«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Ihm war nicht wohl bei diesem Vorschlag.

Da spürte er, wie hinter ihm die Tür geöffnet wurde. Er sah Veron erblassen, und er hörte eine Stimme aufdonnern.

»Verhör nennst du das, Priester? Friedlich sitzt du hier und schmiedest Pläne? Gegen wen?«

»Herr, ich schmiede keine Pläne, aber ich muß subtil vorgehen, wenn…«

Der andere unterbrach ihn zornig. »Schweig, Priester! Ich habe genug gehört. Du begingest den Fehler, nicht zu wissen, daß ich bereits hinter der Tür stand und lauschte. Ausgerechnet du also willst zum Verräter werden, Veron?«

Zamorra wandte sich um. Er ahnte, daß der drachentötende Gott selbst erschienen war. Und da sah er ihn, den hochgewachsenen Mann im silbernen Overall, mit dem blauen Mantel und der Gesichtsmaske mit dem Ewigkeitssymbol vor der Galaxis-Spirale. Er sah den Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe.

Ein Angehöriger der DYNASTIE DER EWIGEN!

Ein Ruck ging durch die Gestalt des Ewigen. Der breite, verdunkelte Sehschlitz der Maske richtete sich auf den Parapsychologen.

»Zamorral« brüllte der EWIGE auf. »Beim Höllenhund - du bist Zamorral«

Und der Dhyarra flammte auf, um mit seiner Energie Zamorra zu überfluten und ihn niederzuschmettern. Zamorra wollte noch ausweichen, aber es war schon zu spät…

***

»Und wo sind wir jetzt?« fragte Nicole anstelle einer Begrüßung. Ted Ewigk lächelte und deutete auf die Pflanzen ringsum am Rand der Lichtung. »Im Gewächshaus«, sagte er. »Genauer gesagt, dürfte es ein Dschungel sein.«

»Hm«, machte Nicole.

Ted sah nicht gerade so aus, als habe er geplant, in dieser Umgebung zu erscheinen. Sein heller Anzug wies eher auf ein gesellschaftliches Ereignis hin. Nicole entsann sich, daß er davon gesprochen hatte, jenen Lord zu interviewen, auf dessen Anwesen auch Monica Peters verschwunden war. Nun ja, zu einem Lord geht man nicht unbedingt im Tropenanzug.

»Ich nehme an, daß du schon irgend welche Pläne hast«, sagte Nicole.

»Nicht direkt«, erwiderte der Reporter. »Erst einmal müssen wir nämlich feststellen, wo genau wir sind. In relativer Nähe muß sich ein anderer Dhyarra-Kristall befinden. Wahrscheinlich ist es am besten, wenn wir uns dorthin begeben. Denn da wird der derzeitige Herrscher dieser Welt sein.«

»Weltherrscher sind meist böse Leute«, warf Uschi ein.

»Das werden wir feststellen. Aber wenn wir erst einmal dort sind, wird es möglicherweise einfacher sein, Monica und Zamorra zu finden. Denn dann haben wir noch ein paar Machtmittel mehr.«

»Meinst du, daß er dir seinen Dhyarra freiwillig überläßt?« spöttelte Nicole.

»Ungelegte Eier«, wehrte der Reporter ab. »Laß erst mal sehen, was du an Machtmitteln da hast. Amulett, Kristall, Zeit-Ringe, Ju-Ju-Stab… nicht schlecht, wenn ich auch fürchte, daß ausgerechnet der Stab uns hier herzlich wenig helfen wird. Amulett und Kristall dürften die effektivsten Waffen sein.«

»Zumal das Amulett wieder aktiv ist«, sagte Nicole. »Zumindest für drei Einsätze. Wir können also schon einmal einiges unternehmen.«

Uschi reckte den Arm hoch. »Seht euch das an! Ein Drache!«

Das Flugungeheuer strich in beachtlicher Höhe über den Dschungel hinweg und verschwand in der Ferne. »Vielleicht kann er uns helfen«, sagte Nicole. »Die Drachen sind nicht unbedingt Feinde der Menschen. Wir könnten einen Handel versuchen…«

»Mit einem Tier? Mit einer reißenden Bestie?« fragte Ted spöttisch.

»Die Drachen sind hochintelligente Wesen«, protestierte Nicole.

»Der hier nicht«, sagte Ted und klopfte auf seinen Kristall. »Ich habe ihn gerade mal abgetastet. Der Bursche ist stumpfsinniger als eine Laus und nur auf Beute und Fressen bedacht. Sei froh, daß er zu hoch flog, um uns zu entdecken.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Nicole. »Die Drachen von Schloß Coriella im Wunderwald…«

Sie unterbrach sich.

Vierundzwanzigtausend Jahre waren eine lange Zeit. Selbst für langlebige Drachen. Sie konnte nicht davon ausgehen, daß die Entwicklung vor Drachen halt machte. Vor vierundzwanzigtausend Jahren hatte der Mensch noch in Höhen gewohnt und Jagdbilder in den Stein gekratzt. Damals hätte man von bemannter Weltraumfahrt nicht einmal träumen können.

»Wie kommen wir dorthin, wo der Träger des anderen Dhyarra-Kristalls sich befindet?« fragte Uschi. »Auch wieder mit so einem Sprung durchs Nichts?«

»Ich müßte die Entfernung festlegen«, sagte Ted. »Vielleicht brauchen wir die Magie nicht. Ich springe nämlich nur ungern ins Ungewisse. Laßt mir mal ein wenig Ruhe.«

Die beiden Mädchen sahen sich an und nickten.

Plötzlich zuckte Uschi zusammen. Ihre Augen weiteten sich.

»Was hast du?« fragte Nicole.

»Ich… ich habe wieder Kontakt«, stieß Uschi erregt hervor. »Meine Telepathie ist wieder da! Ich spüre -Monica! Sie ist da, sie lebt!«

Ted Ewigk fuhr herum, in seiner Konzentration gestört.

»Sie lebt«, schrie Uschi. »Aber sie -sie ist in Gefahr! Wir müssen ihr helfen, sofort!«

»Wo?« fragte der Reporter nur.

Uschi stöhnte auf.

»Ja, wo… ich fühle sie, aber ich fühle nicht, wo sie sich befindet! Da ist etwas Fremdes, das… aaah!« Sie preßte die Hände an die Schläfen und krümmte sich. »Etwas Furchtbares, das…«

Im nächsten Moment sank sie bewußtlos zusammen…

***

Monica Peters stürzte.

Die Plattform im Freien, auf die sie hinausgerannt war, war nur klein, und unter ihr gähnte ein Abgrund von rund acht bis neun Metern. Genug, sich das Genick zu brechen…

Es ging alles blitzschnell.

Sie schrie auf, als sie den Boden unter den Füßen verlor, sackte durch. Im nächsten Moment war der Drachensklave hinter ihr da. Eine Hand packte nach Monicas Handgelenk, erwischte es noch. Sie glaubte, der Arm würde ihr ausgekugelt. Es gab einen heftigen Ruck, und sie schaffte es gerade noch, sich halb zu drehen und abzufedern, sonst wäre sie mit Wucht gegen die rauhe Tempelwand geschlagen. Aber der Ruck ließ den Drachensklaven, der bäuchlings auf die Plattform gestürzt war und Monica gerade noch erwischt hatte, den Halt verlieren. Er rutschte, konnte sich nicht mehr festkrallen und kippte jetzt ebenfalls über die Plattform. Monica schrie auf.

Der Drachensklave stieß einen schrillen Laut aus.

Neun Meter!

Der Sturz spielte sich blitzschnell ab.

Aber irgendwie - Monica begriff es hinterher selbst nicht mehr - war der Drachensklave plötzlich unter ihr, als sie beide aufprallten. Sein Körper dämpfte ihren Sturz ab. Sie hörte etwas knacken. Der Drachensklave keuchte heiser. Ein grünlicher Blutfaden rann aus seinem halb geöffneten Rachen.

Entsetzt sah Monica ihn an. Er lag unter ihr und röchelte.

»Warum…?« hörte sie ihn mit ersterbender Kraft zischen. »Warum das…?«

Gab es überhaupt eine Antwort auf eine solche Frage? Warum kam der Tod? Warum zu diesem Wesen?

Die Augen wurden stumpf, glanzlos. Das heisere Keuchen war verstummt. Der Drachensklave war tot.

Monica wußte nicht, ob er sich bewußt so bewegt hatte, daß er zuerst aufprallte, als er erkannte, daß nichts mehr den tödlichen Sturz aufhalten konnte. Hatte er sie mit seinem Körper schützen wollen? Oder war es ein makabrer Zufall gewesen?

Sie würde es niemals erfahren.

Langsam richtete sie sich auf, löste sich von dem toten Wesen, wollte ihm die Augen schließen. Aber der Echsenmann besaß keine Lider.

»Finde deinen Seelenfrieden«, sagte sie leise. »Jetzt - hast du die Freiheit, die dein Volk ersehnt.«

Tiefe Bitterkeit war in ihr. Sie fand das Amulett und das Schwert, das sie bei ihrem Sturz losgelassen hatte, und nahm beides wieder an sich. Für den Toten konnte sie nichts mehr tun. Sie mußte zusehen, daß sie selbst überlebte. Sie hatte den Tempel verlassen. Jetzt mußte sie so schnell wie möglich untertauchen.

Das Amulett vibrierte nicht mehr.

Und - sie begriff, daß sie nicht mehr unsichtbar war. Denn wenn der Drachensklave sie nicht gesehen hätte, als sie sich über die Plattform schnellte, hätte er nicht nach ihr greifen, sie festhalten können.

Sie sah sich hastig um, blickte nach oben - hatte sie noch niemand hier draußen bemerkt?

Sie sah weit entfernt an der Vorderseite des Tempels die riesige Fläche, auf der sich vor noch gar nicht langer Zeit zu ihrer Opferung Tausende von Menschen versammelt hatten. Die Fläche war jetzt leer - bis auf ein Flugzeug.

Wohin waren die Menschen so schnell verschwunden? Befanden sich noch welche in der Nähe? Wenn ja, bedeutete das Gefahr, denn sie würden ihrem drachentötenden Gott bedingungslos gehorchen, Monica ergreifen und ausliefern.

Sie sah den Dschungelrand und lief darauf zu.

Und plötzlich erhob sich zwischen den Sträuchern des Unterholzes eine barbarische Gestalt und trat ihr entgegen.

»Halt«, sagte der Mann, der Krieger. »Bleib stehen!«

Sie starrte ihn an. Hob das Schwert. Sie wollte sich nicht einfangen lassen, nicht jetzt und nicht von diesem Mann. Sie hängte sich das Amulett wieder um, packte ihr Schwert mit beiden Händen und ging in Kampfstellung.

Der Krieger lachte spöttisch.

»Du begehst einen Fehler«, sagte er. »Aber - warum nicht? Deinen Zweck hast du jetzt erfüllt.«

Er hob seine eigene Waffe.

Monica griff sofort an. Sie wollte keinen noch so winzigen Vorteil verschenken, und im Vorteil ist immer, wer angreift. Die Schwertklingen prallten gegeneinander. Der harte Schlag prellte ihr fast die Waffe aus der Hand. Sie stöhnte auf. Beim nächsten Schlagabtausch war bereits sie in der Verteidigung, und der andere griff an. Sie duckte sich, führte einen Rundschlag und sah ihn zurückspringen.

Im gleichen Moment traf es sie wie ein Schock.

Ihre Telepathie erwachte von einem Moment zum anderen!

Sie spürte jäh, daß die Fähigkeit wieder da war, daß Uschi da war! Irgendwie mußte auch Uschi in diese Welt geraten sein!

Sekundenlang war Monica verwirrt und abgelenkt.

Der Krieger nutzte das eiskalt aus. Monica sah sein Schwert heranrasen. Dann spürte sie Schmerz.

Dunkelheit kam und riß sie ins schwarze Nichts. Daß ihr Körper den Boden berührte spürte sie schon nicht mehr.

***

Die Vorbereitungen waren abgeschlossen. Lord Elrod-Hel war bereit, das Werkzeug mitsamt dem Amulett zu sich zu holen. Die magischen Kreise waren abgeschlossen, die Zeichen gesetzt. Er brauchte nur noch den magischen Ruf ergehen zu lassen.

Er würde die Kreise aktivieren, das künstliche Weltentor öffnen und das blonde Mädchen aus der Straße der Götter herausreißen - und in die Tiefen jener Sphäre stürzen, die von den Menschen »Hölle« genannt wird.

In jenen Teil, in dem der Dunkle Bär residierte.

Er achtete nicht mehr auf das, was ihm die Kugel zeigte. Es war ja unwichtig geworden. Selbst wenn das Mädchen jetzt tot war, in diesem Moment gestorben, würde die Kraft der Beschwörung wirken.

Lord Elrod-Hel sah sich am Ziel seiner Wünsche. Wenn er das Amulett besaß, besaß er Macht. Genug Macht, den unerwünschten Emporkömmling Leonardo, der als Fürst der Finsternis fungierte, in seine Schranken zu verweisen, ihn aus der Hölle zu vertreiben oder in den Abyssos zu schleudern Elrod-Hel war selbst nicht Am Fürstenthron interessiert. Wer immer dort residierte, war stets ind Gefahr, von Neidern bekämpft zu werden. Elrod-Hel zog seine beschauliche höllische Ruhe vor. Nur paßte es ihm nicht, daß dieser Emporkömmling als Fürst über ihm stand, der noch vor gar nicht langer Zeit selbst im Höllenfeuer geschmort hatte. Aus dem Opfer war der Herrscher geworden, der jetzt auf dem Thron des Asmodis saß.

Er hatte Neider genug.

Und Feinde. Zu denen gehörte Lord Elrod-Hel. Ihm war egal, wer auf dem Thron saß - solange es ein altgedienter Dämon der Höllenhierarchie war, nicht ein Ex-Mensch. Der Dunkle Bär wollte Leonardo nur wirksam und nachhaltig entfernen. Mochten sich dann die anderen um die Nachfolge streiten.

Doch bevor er sich um Leonardo kümmerte, mußte er sich die Waffen holen, das Amulett.

Und er aktivierte das künstliche Weltentor.

Die Magie schlug mit elementarer Wucht zu und griff nach Monica Peters, um sie in die Hölle zu reißen.

***

Veron, der Priester, warf sich zwischen Zamorra und den EWIGEN. Die Dhyarra-Energie, die Zamorra töten sollte, hüllte den Priester ein. Zamorra sah, wie die Dhyarra-Augen Verons Feuer sprühten. Von blauem, gleißenden Feuer umwoben, schrie Veron gellend und sank zu Boden.

Wie hätte er auch hoffen dürfen, daß er seinem Herrn ernsthaften Widerstand entgegenzusetzten vermochte?

Aber er hatte Zamorra Zeit verschafft. Wertvolle Sekundenbruchteile, die der Parapsychologe ausnutzte. Er wußte, daß er nicht fliehen konnte, also blieb ihm nur der Angriff. Er sprang den EWIGEN an. Der hatte wohl mit einem körperlichen Angriff nicht gerechnet und wurde von Zamorras Aktion überrascht. Er taumelte unter den Handkantenschlägen zurück, war sekundenlang zu keiner Abwehr fähig.

Zamorra wollte ihm im ersten Moment die Gesichtsmaske abreißen, aber dann unterließ er es doch. Es würde ihm keinen Vorteil verschaffen. Es gab Wichtigeres. Seine Hand berührte den aktivierten Dhyarra-Kristall im Gürtelschloß des EWIGEN, riß daran und schaffte es, den Kristall zu lockern. Der EWIGE schrie. Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, wie sich Veron wieder erhob. Er glühte durchgehend blau, und seine Augen verströmten sonnenhelles Feuer. Wie ein Schlafwandler bewegte der Priester sich auf die beiden Kämpfenden zu.

Zamorra begriff, daß der EWIGE Veron unter Kontrolle genommen hatte. Veron war in diesem Moment nicht Freund, sondern Werkzeug. Der Parapsychologe riß den EWIGEN herum, schleuderte ihn Veron entgegen. Er behielt den Dhyarra-Kristall, in der Hand zurück. Die erhobenen Fäuste Verons ließen sich nicht mehr stoppen und trafen den EWIGEN, der zusammensank und das Bewußtsein verlor. Im selben Moment verlosch das grelle Leuchten in Verons Augen, und die intensive Blaufärbung schwand.

Zamorra atmete auf.

Da wurde die Tür hinter ihm abermals geöffnet. Er fuhr herum. Drei, vier Drachensklaven traten ein. Einer schlug mit der Schwertlanze auf Zamorras Unterarm, ehe dieser ausweichen konnte. Zamorra schrie auf. Der Dhyarra entfiel seiner Hand. Im nächsten Moment drängten ihn die Drachensklaven mit ihren Waffen bis zur gegenüberliegenden Wand zurück.

Er konnte nichts mehr tun. Sie hätten ihn sofort getötet. Zamorra warf einen hilfesuchenden Blick auf Veron. Aber der Priester zeigte nur ein kaltes Lächeln.

Er war jetzt konditioniert. Der magische Schlag der Dhyarra-Energie hatte alles in ihm ausgelöscht außer dem bedingungslosen Gehorsam dem drachentötenden Gott gegenüber. So, wie die Lage jetzt war, hatte Zamorra von Veron keine Hilfe mehr zu erwarten. Veron befand sich unter der Kontrolle des EWIGEN.

Und er kauerte sich neben ihn, berührte ihn mit den Händen. Der EWIGE zuckte, dann erhob er sich langsam. Veron hob den Kristall auf und reichte ihn seinem Herrn.

Eine Weile stand der EWIGE da, starrte Zamorra nur an. Dann endlich sprach er.

»Zamorra, mein Feind… ich hasse dich für das, was du mir antatest, und ich danke dir zugleich dafür, denn durch dich bin ich hier. Nein, du kennst mich wohl nicht, erkennst du mich nicht wieder, denn damals wie jetzt trage ich meine Maske. In den Felsen von Ash’Naduur standen wir uns gegenüber. Und du schleudertest die Träger der Sterne von Myrrian-ey-Llyrana ins Nichts… hast geglaubt, uns vernichtet zu haben… Für dich liegt es vielleicht erst Tage zurück, für mich Jahrhunderte. Aber ich habe nichts vergessen, Zamorra. Nichts…«

Er verankerte den Dhyarra wieder in seiner Gürtelschließe.

»Fast hätte ich einen Fehler begangen und dich sofort getötet«, fuhr er fort. »Aber das wäre eines Mannes, wie du es bist, nicht würdig. Erfreue dich meiner Wertschätzung, die sich in einer ganz besonders ausgesuchten Todesart äußern wird. Du sollst schließlich auch etwas davon haben… mein Feind…«

Und er wandte sich um und verließ mit Veron und den Drachensklaven den Raum, der ausbruchssicher verschlossen wurde…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, als barbarischer Krieger dieser Welt getarnt, war heilfroh darüber, daß alles so klappte, wie er es sich vorstellte. Dem Mädchen war die Flucht gelungen, es rannte auf den Dschungelrand zu, und damit direkt in Eysenbeiß’ Richtung. Doch als er ihr in den Weg trat, griff die Blonde an. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sie niederzuschlagen.

Nun ja. Was machte es schon aus? Er beugte sich über sie, um ihr das Amulett abzunehmen. Er berührte es schon fast, als er die starke fremde Magie spürte, die blitzschnell um ihn herum aufgebaut wurde.

Nein, korrigierte sich der einstige Große der Jenseitsmördersekte sofort. Nicht er selbst war das Ziel, sondern das Mädchen mit dem Amulett. Lord Elrod-Hel wollte sich holen, worauf er wartete!

Jetzt, wo sich das Mädchen außerhalb des Tempels, außerhalb der Abschirmung, aufhielt, konnte er zupacken. Jetzt wurde er durch nichts mehr gehindert außer durch die Barrieren von Raum und Zeit, und er war stark genug, diese Barrieren zu durchstoßen.

Eysenbeiß erkannte es innerhalb von Sekundenbruchteilen.

Wenn das Mädchen jetzt zum Dunklen Bären in die Höllen-Tiefe gerissen wurde, war Eysenbeiß’ Anstrengung umsonst. Dann würde er unverrichteter Dinge wieder zurückkehren müssen, und Elrod-Hel besaß ein Machtmittel, das in der Hölle seinesgleichen suchte. Das durfte nicht geschehen! Eysenbeiß hatte nicht umsonst die Mühe auf sich genommen, selbst in der Straße der Götter präsent zu werden! Er mußte das Amulett bekommen!

Blitzschnell schrie er einen Gegenzauber. Und er entfesselte die Para-Kräfte, die er schon aus uralten Zeiten besaß. Schon damals, als er Hexenjäger gewesen war…

Er konnte mit der Zeit manipulieren, mit der Zukunft, und in diese Zukunft griff er jetzt, Lord Elrod-Hels Magie entgegen, um sie zu stören. Das Weltentor, künstlich geschaffen, erzitterte, der Tunnel durch Dimensionsschranken und Zeitepochen wurde rissig und verlor seine Stabilität. Eysenbeiß konnte die Entmaterialisierung nicht mehr verhindern, aber er konnte die Richtung verfälschen.

All seine Kraft setzte er ein. Und er spürte, wie sie wirksam wurde. Er klammerte sich an dem Mädchen fest, stürzte durchs graue Nichts und wurde von diesem sofort wieder abgestoßen, als die fremde, saugende Magie in sich zusammenbrach.

Eysenbeiß und Monica Peters materialisierten wieder.

Die Umgebung, in der sie auftauchten, war nicht die Hölle.

Sie war schlimmer.

***

Ted Ewigk und Nicole Duval sahen verständnislos auf die zusammengebrochene Telepathin hinab. »Was bedeutet das?« wollte Ted wissen. »Ich konnte nichts festeilen, das nach ihr greift…«

»Vielleicht hat etwas nach ihrer Schwester gegriffen, und weil sie in diesem Moment innig mit ihr verbunden war, hat es auf sie übergegriffen und beide getroffen«, überlegte Nicole. Sie tastete nach Uschis Puls. Das Herz schlug langsam und regelmäßig. »Kannst du sie wieder aufwecken, Ted?«

Der blonde Reporter, der aussah wie ein Wikinger auf Raubzug, zuckte mit den Schultern. »Ich versuch’s«, sagte er. Er hielt den Dhyarra-Kristall in der einen Hand und berührte Uschis Stirn mit der anderen. Nicole sah, daß der Kristall schwaches Blaulicht in wechselnden Schauerimpulsen aussandte.

»Du scheinst gelernt zu haben, die Machtmittel des Dhyarra voll auszuschöpfen«, sagte sie.

Er schüttelte geistesabwesend den Kopf und bemühte sich weiter. Es dauerte immerhin einige Zeit, bis Uschi die Augen wieder öffnete. Sie war benommen und drohte immer wieder in Bewußtlosigkeit abzugleiten. Aber schließlich stabilisierte Ted sie einigermaßen. Viel anzufangen war mit dem Mädchen im Moment allerdings trotzdem nicht.

»Nein«, griff Ted Nicoles Bemerkung wieder auf. »Es scheint eher umgekehrt, als würde der Kristall sich auf meine Wünsche einstellen. Ich beherrsche ihn noch lange nicht richtig. Sicher, ich kann jetzt besser mit ihm umgehen als damals, wo, ich im Kampf gegen den damaligen ERHABENEN Skribent verloren gewesen wäre, wenn ich nicht Zamorra und Aurelian an meiner Seite gehabt hätte. Aber ich bin mir auch heute noch nicht sicher, ob ich ihm widerstehen könnte.«

Er preßte die Lippen zusammen. Nicole verstand. Ted war wahrscheinlich der erste ERHABENE, der seinen Machtkristall nicht mit seinen eigenen Kräften geschaffen hatte. Er hatte den Kristall des Zeus übernommen, dessen Abkömmling er war, und er mußte lernen, damit fertig zu werden. Zudem drängte es ihn nicht nach der Macht, die die Position des ERHABENEN zwangsläufig mit sich brachte. Er würde also immer innere Hemmungen haben, die Macht des Kristalls wirklich auszuloten, würde nie an seine Grenzen stoßen wollen und es daher höchstwahrscheinlich auch nicht können.

»Du könntest dir einen eigenen Machtkristall schaffen«, sagte Nicole langsam. »Ich bin sicher, du würdest es schaffen.«

Ted schüttelte den Kopf.

»Ein Kristall dreizehnter Ordnung reicht, ein zweiter könnte, tödlich werden für das Weltengefüge. Man munkelt ohnehin schon, daß in Weltraumtiefen versucht wird, einen weiteren, neuen Machtkristall zu formen und damit wieder einen neuen ERHABENEN zu erhalten.«

»Du bist der ERHABENE«, stellte Nicole fest. »Und es kann nur einen geben.«

»Sicher, ich habe meinen Anspruch geltend gemacht. Aber ich kümmere mich so gut wie überhaupt nicht um die Geschicke der DYNASTIE. Ich glaube kaum, daß auch nur einer von ihnen mich innerlich wirklich als ihnen zugehörig anerkennt.«

»Du solltest deine diesbezüglichen Komplexe ablegen«, empfahl Nicole. Sie wandte sich Uschi zu. »Wie geht es dir?«

»Ich fühle mich benommen«, sagte die, Telepathin. »Ich bin froh und glücklich darüber, daß Monica lebt, aber ihr muß etwas zugestoßen sein. Ich empfing nur verwaschene Eindrücke, und jetzt schweigt sie. Sie muß besinnungslos sein, oder so verwirrt, daß sie von sich aus alles abblockt. Ich kann keine bewußten Gedanken wahrnehmen.«

»Kannst du feststellen, wo sie sich aufhält?« fragte Nicole.

Uschi Peters zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. Sie zwinkerte übernervös mit den Augenlidern und drehte sich taumelnd um die eigene Achse. »Vorhin war es -dort… aber jetzt… ich sehe nichts. Ich…«

Nicole berührte ihre Schultern, hielt sie fest.

»Schon gut«, sagte sie. »Wir bekommen es irgendwie heraus. Wir wissen jetzt, daß sie noch lebt, das ist doch schon etwas. Alles andere wird sich zeigen.«

Sie sah Ted an.

Der Reporter atmete tief durch.

»Wenn ihr ein Wunder von mir erwartet… versprechen kann ich euch keines. Was mich aber stutzig macht, ist, daß Monica erst jetzt telepathisch anzupeilen war. Warum hat Uschi bis jetzt nichts von ihr bemerkt? Das ist doch, soweit ich über die Zwillinge Bescheid weiß, einfach unmöglich. Es sei denn, Monica ist erst jetzt in dieser Zeit oder dieser Welt aufgeraucht.«

»Aber Saris hat doch eine genaue Peilung vorgenommen, was die Zeit angeht«, widersprach Nicole.

»Ich denke, wir werden Monica fragen müssen, wenn wir bei ihr sind. Also vorhin kam es von dort… dann wollen wir doch mal sehen.« Er konzentrierte sich auf die mit fahriger Geste angegebene, ungefähr Richtung.

»Oh«, sagte er überrascht.

»Was ist los?« drängte Nicole.

»In derselben Richtung befindet sich auch der andere Dhyarra-Kristall, dieser Stein dritter Ordnung«, sagte er. »Ich nehme an, daß es Zusammenhänge gibt. Aber es ist verflixt weit, wir werden zu Fuß ein paar Tage unterwegs sein.«

»Zu lange«, ächzte Uschi. »Monica ist in furchtbarer Gefahr, ich spüre es.«

»Bekommst du Kontakt?« drängte Nicole. Aber die Telepathin schüttelte den Kopf. »Sie denkt nicht richtig, nur verworren… sie muß halb bewußtlos sein. Ich weiß nicht, wo sie ist… aber ich spüre die Gefahr. Ihr müßt etwas tun.«

Ted Ewigk nickte.

»Wir tun auch etwas«, sagte er. »Wir rufen einen Drachen.«

Nicole sah ihn aus geweiteten Augen an. »Ein Biest, das nach deinen eigenen Worten nur auf Fressen erpicht und darüber hinaus strohdumm ist?«

»Dümmer als Stroh«, sagte Ted. »Aber ich möchte etwas ausprobieren. Und schlecht geflogen ist immer noch besser als gut gegangen.«

Aus dem Dhyarra-Kristall drang ein lauter, durch Mark und Bein gehender Drachenschrei.

Ein Lockruf.

***

Delta verspürte Unruhe. Da war das Mädchen, das mitsamt dem Amulett entflohen war und sich nicht mehr auffinden ließ. Es mußte den Tempel verlassen haben - die Leiche eines Drachensklaven wurde außerhalb zerschmettert gefunden. Aber der umgebende Dschungel war leer. Und dieses blonde Mädchen konnte nicht geflogen sein.

Delta fragte sich, ob er das Amulett jemals wiederbekommen würde. Es sah nicht so aus. Er mußte Anweisung erteilen, daß das Mädchen überall in der ganzen Welt gejagt und gehetzt werden würde. Mochte es sich noch so lange verbergen - eines Tages würde es soweit sein. Und Delta vergaß nichts.

Auch nicht nach Jahrhunderten.

Allein hundertfünfzig Jahre hatte er mit Geduld an seinem Imperium gezimmert, und der Anfang war ihm noch so präsent wie damals.

Und auch, wie er in dieser Welt erschienen war. Das hatte er diesem Zamorra zu verdanken, der jetzt wehrlos in seiner Hand war.

Ausgerechnet Zamorra.

Das löste vielleicht die Rätsel. Irgendwie war er in diese Welt vorgestoßen, in diese Vergangenheit. Warum? Delta wollte es nicht mehr wissen. Er sah jetzt nur einen direkten Zusammenhang zwischen der Person Zamorra und der fremdartigen Magie. Aber kam dann das blonde Mädchen nicht auch aus Zamorras Welt?

Die Unruhe in Delta wurde größer.

Zudem glaubte er eine Macht zu spüren, die ihm überlegen war. Eine Macht, die sich erst kurze Zeit hier aufhielt. Aber das war unmöglich. Wie sollte ein Hochrangiger der DYNASTIE hierher gelangt sein?

»Zamorra muß sterben«, murmelte Delta. »Ich will seine Hinrichtung genießen. Sofort. Holt ihn zum Richtplatz!«

Die Tempeldiener verneigten sich und gaben die Befehle an die Drachensklaven weiter. Veron, der sich vollkommen in der Gewalt Deltas befand, verzog keine Miene.

Ich werde die Dhyarras in den Augen der Priester verstärken müssen, überlegte Delta. Wenn schon einer wie Veron zu rebellieren beginnt, der die meiste Zeit in meiner Nähe unter meinem Einfluß im Tempel verbringt, wie ist es dann mit jenen Priestern, die weitab von hier für meinen Kult arbeiten?

Die Kontrolle muß stärker werden…

Mit einem Ruck erhob er sich von seinem Thronsessel, auf dem er eine kurze Weile geruht hatte, um zur Richtstätte zu schreiten.

Er wollte Zamorras Sterben genießen.

***

Lord Elrod-Hel wurde von der Entwicklung der Dinge überrascht. Als er merkte, daß sich da ein anderer in seinen Zauber einmischte, erlosch der Zauber bereits. Das künstliche Weltentor brach zusammen, ohne das blonde Mädchen mit dem Amulett in die Hölle gerissen zu haben.

Die Kristallkugel zeigte es nach wie vor. Das Mädchen lag besinnungslos in einer bizarren Moorlandschaft. Daneben kauerte ein barbarischer Krieger.

Sollte der etwa…?

Elrod-Hel schüttelte sich. Er gab einen Wutschrei von sich, der einen Teil der Hölle erzittern ließ. Dann versuchte er den Barbaren auszuloten. Aber das ging über diese Entfernung von Dimensionen und Zeiten nicht so recht.

»Na, warte«, murmelte Elrod-Hel. »Ich habe bisher noch immer bekommen, was ich haben wollte, und das wird diesmal nicht anders sein. Dann werde ich es mir eben selbst holen -denn der EWIGE ist weit und mit Sicherheit auch beschäftigt. Ich bin also sicher…«

Er begann den Zauber zu wiederholen, der das Tor öffnete, wiederum auf den Aufenthaltsort des Mädchens abgestimmt. Und er war entschlossen, dem Barbaren in all seiner dämonischen Magestät entgegenzutreten und ihn zu zermalmen.

Wer sich dem Dunklen Bären widersetzte, hatte noch nie lange gelebt.

***

Zamorra hatte sich auf die schmale Pritsche gesetzt. Er überlegte. Auf die Hilfe des Priesters konnte er nicht mehr bauen. Veron war verloren. Er stand jetzt auf der Seite des EWIGEN.

Des EWIGEN, der in Ash’Naduur dabeigewesen war. Zamorra erinnerte sich an die Szene, wie einer der Amuletträger nach dem anderen ins Nichts geschleudert wurde, bis an die Grenzen des Universums. Es war unfaßbar,, einen von ihnen ausgerechnet in der Straße der Götter wiederzufinden. Zamorra hatte eigentlich damit gerechnet, diese EWIGEN niemals wiederzusehen.

Aber es schien, als sei die Weltenschöpfung, die Gesamtheit aller Universen, doch zu klein. Überall traf man die Schatten der Vergangenheit. Sie holten ihn immer wieder ein.

Nun, Zamorra verstand den EWIGEN. Er war aus seiner Welt und Zeit gerissen worden, hierher, in eine barbarische Welt. Aber andererseits schien er doch allerhand aus der Situation gemacht zu haben.

Er war machtsüchtig.

Nicht alle EWIGEN waren wie er. So ganz durchschaute Zamorra die DYNASTIE noch nicht. Obgleich er gegen sie gekämpft hatte, obwohl er sie Zurückschlagen konnte, obwohl das gewaltige Sternenschiff des ERHABENEN vernichtet worden war, durchschaute er die Machtstruktur noch nicht. Er wußte nur, daß sie vor Jahrtausenden das Universum beherrschten, um sich dann aus unerfindlichen Gründen von fast allen Welten schlagartig zurückzuziehen. Und erst Zamorras Duell mit Asmodis in den Felsen von Ash’Naduur, erst das Fließen von Dämonenblut, hatte sie wieder auf den Plan gerufen.

Wer oder was war die DYNASTIE DER EWIGEN? Eine gegantische kosmische Familie, ein machtvolles Geschlecht von unsterblichen Herrschern? Eine mafiaähnliche Organisation mit streng hierarchischer Struktur, auf Befehl und Gehorsam aufgebaut? Dämonen? Oder etwas ganz anderes…?

Die Dynastie, die unter Erich Skribent kam, um zu erobern, war zurückgeschlagen, aber nicht besiegt. Es gab noch EWIGE, und niemand konnte sagen, wie viele es waren und wo sie sich verbargen. Möglicherweise auf der Erde selbst, vielleicht am Rand der Galaxis oder in einer anderen Dimension. Aber sie waren da.

Einige strebten nach Macht. Andere beobachteten nur. Zamorra hatte die »Guten« wie auch die »Bösen« kennengelernt, aber er wußte nicht, wie er sie als Gesamtheit einschätzen sollte. Das konnte nur die Zukunft und weitere Begegnungen zeigen.

Begegnungen wie diese allerdings zählten in diesem Rafimen nicht. Hier galt es nur noch, Vergangenes aufzuarbeiten. Zamorra überlegte, was er noch tun konnte, allein auf sich gestellt und waffenlos.

Plötzlich durchzuckte es ihn.

Er hatte den aktivierten Dhyarra-Kristall des EWIGEN berührt, ohne Schaden zu nehmen!

Einen passiven Kristall konnte jeder berühren. Aber wenn er aktiv war, sah das schon anders aus. Zamorra überlegte. Sollte er versuchen, Kontrolle über diesen Kristall zu bekommen und den EWIGEN mittseiner eigenen Waffe anzugreifen? Es würde auf ein geistiges Duell hinauslaufen, auf ein Kräftemessen, bei dem der EWIGE Heimspiel hatte. Aber Zamorra ahnte, daß er keine andere Chance mehr bekommen würde. Er konnte nur noch diese eine Möglichkeit ergreifen.

Er mußte den Dhyarra manipulieren.

Im nächsten Moment wurde die Tür entriegelt und aufgerissen. Priester mit Dhyarra-Augen waren da, und schwerbewaffnete Drachensklaven. Sie waren gekommen, den Delinquenten abzuholen.

Zamorra erhob sich.

Er war bereit, um sein Leben zu kämpfen. Und er wußte, daß er würde töten müssen. Denn wenn er seinen Gegner schonte, starb er selbst.

Dabei haßte er das Töten. Töten bedeutete, die Schöpfung zu vergewaltigen. Aber er wollte nicht selbst getötet werden, er wollte überleben. Und er mußte den EWIGEN stoppen, um die Straße der Götter vor wenigstens einem großen Krieg zu bewahren.

Zamorra war bereit zum Kampf.

***

Sie brauchten nicht lange zu warten. Der Lockschrei hatte jenen Drachen noch erreicht, der vorhin in großer Höhe über sie hinweggeglitten war. Nicole fragte sich, wie dieser Drache den magischen Schrei hatte wahrnehmen können. Immerhin war er schnell geflogen und mußte schon Dutzende von Kilometern entfernt gewesen sein.

Aber wahrscheinlich war die Wahrnehmungsfähigkeit dieser riesigen Tiere weitaus ausgeprägter als die der Menschen…

Ted Ewigk lächelte. Er umklammerte den Kristall.

»Ich habe ihn unter Kontrolle«, stieß er leise hervor. »Er wird uns nicht angreifen. Aber er wird uns ans Ziel tragen.«

»Sofern er nicht von Jung-Siegfried erschlagen wird«, sagte Nicole wenig überzeugt. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei.«

Der Drache kreiste über ihnen und senkte sich langsam herab. Sein Schatten füllte die Lichtung fast völlig aus. Einige Male stieß er wilde Schreie aus, und Feuer strömte aus seinem Rachen. Uschi Peters, immer noch verwirrt, schrie auf und wollte instinktiv in den Dschungel fliehen, aber Nicole hielt sie fest.

»Er hat Hunger«, flüsterte Uschi. »Er will fressen, aber er kann die Beute, die er wittert, nicht sehen. Noch nicht«, fügte sie hinzu.

»Wir sind für ihn nicht wahrzunehmen«, sagte Ted leise. Er schloß sekundenlang die Augen, und über seiner Nasenwurzel entstand eine steile, v-förmige Falte. Nicole fühlte, wie Ted dem Drachen über den Dhyarra-Kristall Befehle einimpfte, denen er sich nicht zu entziehen vermochte. Tiefer und tiefer kam er. Besorgt betrachtete Nicole den mächtigen Schädel mit dem riesigen Rachen, der Feuer speien konnte. Er war groß genug, einen Menschen in einem Stück zu verschlingen. Und unter seinem Körper, der von den mächtigen Schwingen getragen wurde, ragten die Beine hervor, an deren Enden säbelartige Krallen zu sehen waren.

»Wenn der außer Kontrolle gerät…«, murmelte Uschi.

Endlich setzte der Drache auf. Er trat unruhig hin und her. Ted winkte den beiden Mädchen zu. »Klettert auf seinen Rücken und haltet euch an den Schuppen fest«, ordnete er an und konzentrierte sich wieder auf den Kristall, um den Drachen ruhig zu halten. Nicole überwand sich und mühte sich ab, an dem stinkenden, schuppigen Ungeheuer hochzuklettern. Schließlich fand sie auf dem Rücken der Bestie einigermaßen Halt. Der Drache wurde schon wieder unruhig, so daß Uschi es schwerer hatte, hinaufzukommen. Dann endlich folgte der Reporter. Sie mußten ihm helfen, da er sich auch auf den Kristall konzentrieren mußte.

»Gut festhalten«, mahnte er. »Wenn ihr abstürzt, rettet euch nichts mehr.«

Auf seinen Befehl hin erhob sich der Drache in die Lüfte. Die sich rasch bewegenden Schwingen erzeugten einen Orkan über seinem Rücken, und die drei Menschen hatten Mühe, sich festzuklammern. Aber dann wurde der Drachenflug ruhiger, nur hin und wieder kam ein mächtiger Schwingenschlag, ansonsten gab der Drache sich der Kunst des Segelfliegens hin.

Und mit hoher Geschwindigkeit glitten sie gen Wyst, einem riesigen weißen Tempel entgegen…

***

Sumpf… Morast… Moorlandschaft… das war nicht gerade etwas, worüber Eysenbeiß sich freuen konnte. Er sah die Gräser und Sträucher, fühlte, wie sich der Boden unter seinen Füßen bewegte, hörte das Glucksen aufsteigender Luftblasen. Die Landschaft war Moor, so weit das Auge reichte.

Es mußte Zufall sein, daß es das Mädchen und ihn hierher verschlagen hatte.

Monica Peters zuckte heftig zusammen, als er nach ihrem Amulett griff. Etwas Fremdes griff nach ihr, versuchte sie zu wecken und mitzureißen. Eysenbeiß ahnte nicht, daß es der telepathische Kontakt mit ihrer Schwester war. Es wäre ihm auch gleichgültig gewesen. Ihm ging es nur um das Amulett, mit dem er dann zu verschwinden beabsichtigte.

Monica riß die Augen auf, versuchte sich mit müden Bewegungen gegen ihn zu wehren. Eysenbeiß durchbrach die Abwehr mühelos und zerrte ihr das Silberkettchen über den Kopf. Triumphierend wog er das Amulett in den Händen.

Endlich hatte er es!

Monica schlug matt um sich, eigentlich noch bewußtlos und nur durch die Energien ihrer Schwester halb wach. »Schwert…«, lallte sie mit schwerer Zunge und tastete nach der Waffe, die sie noch beim Kampf am Tempel verloren hatte. »Wo…«

Sie richtete sich auf, machte taumelnde Bewegungen auf schwankendem Grund. Hier war der Boden relativ fest, aber ein paar Schritte weiter mochte das Moor schon tödlich sein. Eysenbeiß kümmerte das nicht. Mochte das Mädchen ruhig im Moor versinken. Wichtig war, daß er hatte, was er wollte, und daß er damit den Dunklen Bären austricksen konnte. Der würde sich wundern…

Eysenbeiß, in seiner Tarnung als Krieger, machte sich bereit zum Übergang, zur Rückkehr in die Hölle, wo er als Berater des Fürsten der Finsternis wieder so auftreten würde wie eh und je: als machtsüchtiger Mensch und Magier, der von den anderen angefeindet, von Leonardo gefördert und von Wang Lee Chan gehaßt wurde. Auch Wang würde sich eines Tages wundern…

Eysenbeiß kicherte.

Aber im gleichen Moment, in dem er den Übergang vollziehen wollte, erschien der Dunkle Bär.

Lord Elrod-Hel war aus der Hölle gekommen, um mit dem Störenfried abzurechnen. Und er schlug sofort zu.

***

Zamorra konnte nicht verhindern, daß ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief, als er die Richtstätte sah. Der Saal, der sogar über Zuschauerbänke verfügte, war gefüllt mit Folterwerkzeugen aller Art, und obgleich Zamorra bisher gedacht hatte, ihn könne kaum noch etwas erschüttern, begann er innerlich zu frieren.

Wessen perfide, krankhafte Fantasie mochte diese mörderischen Instrumente erdacht haben, deren Anblick bereits verriet, wofür sie konstruiert worden waren? Hatte der EWIGE all dies entwickelt?

Die Spitzen der Waffen der Drachensklaven berührten Zamorras Körper. Sie rechneten damit, daß er durchdrehte und zu fliehen versuchte. Und sie würden ihn nicht töten, nur so verletzen, daß er nicht mehr fortkam, daß er hilflos wurde, aber dennoch in den ungeteilten, zweifelhaften »Genuß« der diversen hier auf ihn wartenden Instrumente kommen würde.

Der EWIGE wollte ihn zu Tode foltern lassen!

Am liebsten hätte Zamorra tatsächlich einen Ausbruchversuch riskiert. Ein schneller Tod unter den Waffen der Drachensklaven war immer noch besser als diese geplante langsame Hinrichtung. Aber sie würden ihn eben nicht töten, und er war dann hilfloser als je zuvor.

Plötzlich war der EWIGE da.

Er trat aus der Wand hervor und lachte spöttisch hinter seiner Gesichtsmaske mit dem Emblem der DYNASTIE.

»Ja, Zamorra, mein Feind, schau sie dir ruhig an, die Werkzeuge, mit denen wir dich hinrichten werden. Ich habe Zeit, viel Zeit. Und ich denke, es läßt sich so einrichten, daß ich das Schauspiel mehrere Tage lang genießen kann.«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort. Warum sollte er sich mit diesem Wesen noch unterhalten, das einfach geistig krank sein mußte. Konnte der Haß wirklich dermaßen groß sein?

Zamorra wartete nicht, bis er nach vorn gestoßen wurde, wo eiserne Fesseln seiner harrten. Er griff an.

Er konzentrierte sich mit aller geistigen Macht, die er entfesseln konnte, auf den Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe des EWIGEN. Und er schaltete ihn ein.

Im ersten Moment begriff Delta es noch nicht. Aber dann erkannte er jäh, daß ein anderer begann, die Kontrolle über seinen Dhyarra zu gewinnen.

Er war entsetzt. Er schrie auf, denn das hatte es noch nie gegegeben. Es war einfach unüblich, den Kristall eines anderen zu benutzen. Nicht einmal bei Strafaktionen wurde der Kristall eines EWIGEN von einem Vorgesetzten übernommen! Deshalb wußte Delta in den ersten drei, vier Sekunden nicht einmal, wie er darauf reagieren sollte.

Als er sich entschloß, gegen den fremden Kontrollwillen anzukämpfen, löste der Kristall sich bereits aus der Schließe und begann auf Zamorra zuzuschweben. Die Drachensklaven wichen unwillkürlich zurück, ebenso die Priester. Sie fühlten alle den Hauch des Unfaßbaren, wagten nicht, einzugreifen, um nicht in einen Reigen der Vernichtung gezogen zu werden.

Zwei Männer standen sich gegenüber, zwei Kämpfer. Zamorra und Delta. Und Zamorra war nicht gewillt, sich den Kristall wieder abnehmen zu lassen, über den er mehr und mehr Kontrolle gewann.

Ein mörderisches, geistiges Duell nahm seinen Anfang…

***

Der Drache senkte sich langsam auf den Tempel hinab. Die drei Menschen auf seinem Rücken sahen die riesige Anlage im Dschungel, sahen auch den großen freien Platz und das darauf stehende Flugzeug.

»Wie kommen denn Flugzeuge in die Straße der Götter?« wunderte sich Nicole, wie sich auch Zamorra schon vorher gewundert hatte, und wie er kam sie zu dem Schluß, daß sich hier eine technische Entwicklung anbahnte, die wahrscheinlich später durch eine Katastrophe oder einen Krieg gestoppt wurde und in Vergessenheit geriet. Es mochte eine Erklärung sein für die Technik-Relikte, die es in der Gegenwart noch gab, wo fliegende Teppiche und Laserkanonen zum Alltag gehörten.

»Der Tempel liegt unter einer unsichtbaren magischen Abschirmung«, sagte Ted Ewigk. »Da kommt nichts rein und nichts raus. Wenn Monica sich da drinnen befunden hat, ist es kein Wunder, daß Uschi sie nicht erfassen konnte. Sie mußte sie einfach für tot halten, weil die Abschirmung keine Telepathieverbindung zuläßt. Es sei denn, man verfügt über einen Dhyarra-Kristall, oder man beherrscht ziemlich starke Magie.«

»Aber wieso konnte ich Moni dann doch für ein paar Sekunden hier ertasten?« wunderte sich Uschi.

»Vielleicht hat sie den Tempel, beziehungsweise den abgeschirmten Bereich, verlassen, bevor sie - versetzt wurde…«

Der Drache senkte sich auf den Tempel hinab.

»Meinst du, daß das gut ist?« fragte Uschi. »Vielleicht glauben sie, die reißende Bestie würde angreifen und…«

»Könnte geschehen«, murmelte Ted. »Aber ich habe irgendwie das Gefühl, daß ich es gerade genau richtig mache.«

In der Tat erschienen überall auf den Freiflächen des Tempels, auf den Zinnen und Plattformen, Bewaffnete. »Was sind das denn für Gestalten, für Mischwesen?« fragte Nicole verblüfft, als sie die aufrecht gehenden Wesen mit den Echsenköpfen und der Schuppenhaut erkannte. Sie trugen längliche Rohre, Gewehren nicht unähnlich, und schossen daraus schmale silbrige Pfeile ab. Die ersten verfehlten den Drachen, weil er noch außerhalb der Reichweite war. Offenbar konnte man mit diesen Pfeilrohren auch nicht weiter als mit einem normalen Bogen schießen.

Der Drache registrierte das Blitzen der silbrigen Pfeile und reagierte mit Unruhe. Ted verzog das Gesicht. »Bleib ganz ruhig, Freundchen«, murmelte er. Der Drache spie einen Feuerschwall aus und ging jetzt, durch die Geschosse gereizt, zum Angriff über.

»Festhalten!« schrie Ted.

Er mußte sich mit beiden Händen festklammern. Der Dhyarra-Kristall war in seiner Jackentasche verschwunden, und Ted hoffte, daß er nicht herausfiel. Der Drache gab brüllende Laute von sich, wurde schneller und zog enge Schleifen. Er wurde von einem der Geschosse getroffen. Die Stelle verfärbte sich dunkel. Offenbar lag in diesen silbrigen Pfeilen eine Magie, die den Drachen gefährlich werden konnte.

»Ich kann mich nicht mehr lange halten«, schrie Uschi Peters.

Ted zuckte mit den Schultern. Die Bestie war seiner Kontrolle entglitten und tobte jetzt nur noch. Im Tiefflug raste sie auf einen Seitenflügel des riesigen Tempels zu, wich im rasenden Zickzackflug Geschossen aus und spie Feuer. Eine Flammenwolke jagte über eine Plattform hinweg. Drachensklaven ergriffen die Flucht. Andere versuchten von erhöhten Positionen aus auf den Drachen zu schießen. Aber das Ungeheuer setzte jetzt zur Landung an, eine fast hausgroße geflügelte Bestie, die mit kräftigen Schwingenschlägen Wände eindrückte und Verteidiger von ihren Plätzen fegte. Die Drachensklaven wichen vor der körperlichen Gewalt und dem Feuer des Drachen zurück.

Irgendwo tauchten Priester auf, deren Augen blau leuchteten. Der Drache schleuderte auch ihnen Feuerstrahlen entgegen, aber diesmal glitt das Feuer von einer unsichtbaren Wand ab und verlosch. Der Drache schrie und wollte sich wieder erheben.

»Abspringen«, keuchte Ted. »Schnell!«

Er sah, wie Nicole ihren Griff um einen der großen Hornschuppen löste und sich durch die Luft katapultierte. Sie hatte Glück, kam ein paar Meter von dem Drachen entfernt auf den Boden. Aber der Drache tänzelte und stampfte, und sie mußte Zusehen, daß er sie mit seinen krallenbewehrten Beinen nicht zerstampfte.

»Loslassen!« schrie Ted der Telepathin zu. Aber Uschi hatte sich im Reflex so festgekrallt, daß sie ihren Griff einfach nicht mehr lösen konnte. Ted ließ selbst los, versetzte der Telepathin einen kräftigen Stoß und sah sie auf der anderen Seite vom Drachenkörper rutschen.

Er selbst schnellte sich seitwärts, sah, wie Uschi um Haaresbreite einem Tritt des Drachen entging, und kam federnd auf. Er nahm sofort wieder den Kristall und begann sich auf den Drachen zu konzentrieren, seine Dhyarra-Magie in das intelligenzlose Gesicht fließen zu lassen.

Und plötzlich ging er noch einen Schritt weiter.

Er schaffte etwas, das er niemals für möglich gehalten hatte.

Der Tritt, mit dem der Drache Uschi, die reglos am Boden lag, zu zermalmen drohte, wurde in der Bewegung gestoppt. Der Drache richtete sich halb auf, öffnete das Maul - und schrie!

»Bringt den Herrn dieses Tempels zu mir, oder ich vernichte euch alle!« donnerte die Stimme des Drachen. »Sofort…«

***

Elrod-Hel erschien in der Gestalt eines massigen, behaarten Giganten, gerüstet und bewaffnet mit Streitkolben und Schild. Sein bärenhafter Körper schien von innen heraus zu glühen. Eysenbeiß erkannte ihn sofort und wußte, mit wem er es zu tun hatte. Elrod-Hel dagegen erkannte ihn nicht, denn es war einfach undenkbar, daß Eysenbeiß sich anders zeigte als in dunkler Kapuzenkutte und mit Silbermaske vor dem Gesicht. Sein wahres Aussehen kannte selbst in Höllen-Tiefen nicht einmal Leonardo deMontagne, sein direkter Gebieter.

Elrod-Hel konnte also nicht erkennen, mit wem er es in Wahrheit zu tun hatte.

Er hieb mit dem Streitkolben zu. Eysenbeiß ließ sich fallen. Der Schlag ging haarscharf über ihn hinweg. Der Dunkle Bär tappte einen Schritt vor und wollte seinen mächtigen Fuß auf Eysenbeiß setzen. Doch der ehemalige Große rollte sich zur Seite, und der Tritt verfehlte ihn knapp. Eysenbeiß legte Magie in sein Krieger-Schwert und hieb damit zu. Elrod-Hel brüllte auf, als er getroffen wurde. Er sprang zurück und sank knöcheltief im Morast ein.

»Wer bist du, Wurm?« brüllte er wütend.

Eysenbeiß sah, wie Monica Peters taumelte, zu fliehen versuchte und dabei ebenfalls in morastiges Gebiet kam. Sie wich zurück, sank aber trotzdem ein. Eysenbeiß kümmerte es nicht. Er hatte das, was er haben wollte: das Amulett.

Ein neuerlicher wilder Hieb traf Eysenbeiß’ Rundschild und zertrümmerte ihn. Der »Krieger« sprang ein paar Meter zurück, sank ein und rettete sich mit einem wilden Sprung zur Seite, kaum daß er den Boden unter seinen Füßen weich werden bemerkte. Elrod-Hel stürmte auf ihn zu. »Wurm, gib mir, was mein ist!« brüllte er. »Dann gewähre ich dir einen schnellen Tod!«

Durch sein höheres Gewicht sank er weitaus eher ein als Eysenbeiß. Aber er schaffte es, sich durch Magie wieder zu befreien. Sein bärenhafter Gigantenkörper wurde von einer düsteren Aura umhüllt.

Eysenbeiß gewann wieder ein paar Meter Distanz. Er wußte, daß er sich mit seinem lächerlichen Schwert den Angreifer nicht vom Leibe halten konnte. Er fand so auch keine Ruhe, um sich auf den Übergang zu konzentrieren. Der Kampf mußte entschieden werden, so oder so.

Eysenbeiß aktivierte das Amulett mit einem starken Gedankenbefehl. Es leuchtete in seiner Hand matt auf.

»Neeeeiiiin!« brüllte Elrod-Hel. Er packte den Streitkolben mit beiden Pranken, um Eysenbeiß mit einem einzigen Hieb zu zerschmettern. Und es wäre ihm auch gelungen. Aber im selben Moment packte der Stern den Myrrian-ey-Llyrana zu. Eysenbeiß hatte das Amulett in seine Gewalt gebracht.

Und er griff damit an.

Elrod-Hel wurde wie von einer Titanenfaust gepackt und zurückgetrieben. Seine Waffe entfiel ihm, und er sank rückwärts in den Morast ein. Er schlug wild um sich, versuchte sich an Sträuchern und kleinen Bäumen festzuhalten, aber die Kraft des Amuletts ließ nicht locker. Als Elrod-Hel versuchte, seine Magie einzusetzen, stellte er fest, daß ihm das nicht mehr gelang.

Eysenbeiß lachte höhnisch.

»Wo ist jetzt deine Macht, Vermessener?« schrie er. »Sie schwindet dahin, von mir blockiert! Du wirst im Morast versinken und sterben… sterben, verfluchter Dämon…«

»Wer bist du?« brüllte Elrod-Hel.

»Ha, was nützt es dir noch, wenn ich es dir sage? Stirb lieber dumm!«

Ein fahler Blitz zuckte aus dem Amulett und traf Elrod-Hels Stirn. Feuer umlief den einsinkenden Dämonenkörper, der bereits bis zu den Hüften verschwunden war. Eysenbeiß konzentrierte sich ganz auf den Dunklen Bären. Er konnte es sich leisten, denn die immer noch benommene Monica Peters war für ihn keine Gefahr. Er sah, wie auch sie in morastigem Gelände einzusinken begann. Langsamer als der Dämon, aber immerhin. Sie konnte sich nicht mehr selbst befreien.

Elrod-Hel wurde von weiteren Blitzen getroffen. Er wollte seinen Gegner verfluchen und mit einem bösen Bann belegen, aber die Magie des Amuletts verhinderte es. Elrod-Hel hatte seine Höllenmacht verloren. Er war kraftlos und sterblich geworden.

Seine Gier nach dem Amulett wurde ihm zum Verhängnis.

Unter den silbrigen, fahlen Blitzen starb er, noch ehe er vollkommen versunken war. Sein mächtiger Dämonenkörper ging schon in Verwesung über, noch ehe der Sumpf sich über ihm schloß.

Eysenbeiß wartete, bis er restlos verschwunden war. Dann kicherte er höhnisch. Nur noch ein paar Blasen, durch Fäulnisgase erzeugt, stiegen auf und zerplatzten laut an der Oberfläche.

Eysenbeiß betrachtete das Amulett. Es gehörte jetzt ihm! Ihm allein! Und es war ein mehr als würdiger Ersatz für seinen Prydo, den Zaubersfab, den zur Zeit Bill Fleming besaß.

Eysenbeiß lachte wieder. Er begann mit dem Übergang, der Rückkehr in die Hölle, aus der er gekommen war. Unterwegs nahm er Kutte und Maske aus der Dimensionsfalte, aber das sah in der Straße der Götter schon niemand mehr.

Denn Monica Peters hatte andere Sorgen.

Verzweifelt kämpfte sie gegen den tödlichen, verschlingenden Sog des Morastes an. Allmählich wurde sie wacher, aber das half ihr nichts mehr. Sie hatte keine Möglichkeit, sich irgendwo festzuklammern.

Der Krieger, der gegen den Dämon gekämpft hatte, war verschwunden. Er hatte die Versinkende kalt lächelnd im Stich gelassen.

Zum Tod im Moor verurteilt…

***

Zamorra zuckte unter dem geistigen Schlag zusammen, den der EWIGE ihm versetzte. Ein Schlag, der durch den zwischen ihnen schwebenden Dhyarra-Kristall kam. Der EWIGE war im Vorteil, er war besser auf den Dhyarra eingestellt.

Zamorra konterte mit einem Gegenangriff. Aber der EWIGE stoppte jeden von Zamorras Schlägen ab, sandte ihn zurück. Der Professor wußte, daß er nicht mehr lange würde standhalten können. Er mobilisierte alle Kräfte. Der Schweiß trat ihm aus den Poren. Er mußte siegen, er mußte überleben! Wenn er nachgab, war das sein Tod!

Er streckte die Hand nach dem Kristall aus.

Der Kristall kam nicht näher. Er schwebte immer noch zwischen ihnen. Es schien Zamorra sogar, als bewegte der Dhyarra sich zentimeterweise zu seinem Besitzer zurück.

Der Parapsychologe keuchte. Er begann zu zittern. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einer solchen Belastung ausgesetzt gewesen zu sein. Bisher hatte ihm immer irgend eine magische Waffe zur Verfügung gestanden. Diesmal war er auf sich allein gestellt.

Wenn wenigstens das Amulett in seiner Nähe gewesen wäre…

Das Amulett. Merlins Stern…

Er brauchte es so dringend wie nie zuvor, um diesem geistigen Kampf standzuhalten. Aber es war doch so weit entfernt, getrennt durch Zeit und Raum, zu weit weg… wenn er es hier hätte, dann…

Etwas glitt geschoßartig aus der Wand.

Es sprang ihm förmlich in die Hand, und ungläubig starrte er auf die silberne Scheibe, die er nur zu gut kannte. Er war so verblüfft, daß er sekundenlang seine Verteidigung vernachlässigte.

Delta nutzte das sofort aus.

Zamorra glaubte in glühende Lava getaucht worden zu sein. Er schrie, sank zusammen und sah, wie der Dhyarra-Kristall in die Gürtelschließe des EWIGEN zurückkehrte. Das Amulett spie Blitze aus, aber es vermochte die magische Abwehr des EWIGEN nicht zu durchdringen.

Und die Kraft des Amuletts ließ nach. Sie schwand rapide.

Der EWIGE lachte höhnisch.

»Also doch«, sagte er. »Du hast mit ihr zusammengearbeitet. Sie hat’s mir gestohlen und dir jetzt zugespielt… aber die Rechnung geht nicht auf, Zamorra, mein Feind!«

Er gab den Priestern, die bis an die Wand zurückgewichen waren und den Ausgang des Duells beobachtet hatten, einen Wink.

»Macht ihn fertig!«

Und gemeinsam mit der Kraft ihrer Dhyarra-Augen führte er den nächsten Schlag gegen Zamorra…

***

Ungläubig staunend starrte Nicole den Drachen an, der plötzlich sprechen konnte. Wie war das möglich? Hatte Ted nicht eben noch behauptet, das Biest sei unintelligent?

Da sah sie seinen stumpfen, nach innen gekehrten Blick und begann zu ahnen, was geschehen war. Ted mußte sich geistig in den Drachen versetzt haben. Er steuerte ihn ihn jetzt nicht mehr nur äußerlich, sondern war gewissermaßen in ihn hineingeschlüpft.

Nicole lief zu Uschi hinüber und zog sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone.

Der Kampf pausierte. Die Drachensklaven und Dhyarra-Priester wurden von der Aktion des Drachen überrascht. Für sie war es ein unerhörtes Wunder, einen Drachen sprechen zu hören.

»Ich warte nicht mehr lange«, donnerte der Drache. »Holt mir den Tempelherrn, oder ihr werdet vor mir zu Staub!«

Im selben Moment gab es einen Ruck.

Nicole fuhr herum und sah gerade noch etwas Blitzendes verschwinden. Das Amulett glitt durch eine Wand davon!

Nicole erstarrte. Alles hatte sie für möglich gehalten, aber nicht gerade das in diesem Moment!

Es gab nur einen Grund für das Verschwinden des Amuletts. Zamorra mußte in der Nähe sein! Er wie auch Nicole besaßen die Fähigkeit, das Amulett zu sich zu rufen. Offenbar war das gerade jetzt geschehen, Zamorra mußte sich also im Innern des Tempels aufhalten.

Aber er konnte nicht wissen, daß Nicole hier war. Er mußte den Ruf unterbewußt ausgesandt haben. Das bedeutete aber, daß er sich in höchster Gefahr befand.

Nicole schüttelte Uschi, die wieder klarer blickte. »Zamorra ist im Tempel«, keuchte sie. »Kannst du ihn irgendwo orten?«

Doch Uschi Peters schüttelte nur müde den Kopf.

»Ich habe Moni verloren«, murmelte sie. »Meine Fähigkeit ist wieder erloschen. Die Abschirmung um den Tempel…«

Oder der Tod…, durchzuckte es Nicole. Aber sie unterdrückte diesen Gedanken sofort wieder. Wenn Monica bis jetzt überlebt hatte, würde sie nicht ausgerechnet in diesem Moment gestorben sein. Es mußte einfach die Abschirmung um den Tempel sein.

Da begann der Drache wieder zu kämpfen… und diesmal tat er es gezielt, wie von einem intelligenten Bewußtsein gesteuert.

Der Steuermann war Ted Ewigk.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß war wieder er selbst. Er war sicher zurück, hatte die geistig-magische Brücke hinter sich geschlossen und trug wieder Kutte und Maske. Niemand hatte ihn erkennen können, niemand wußte, wer er war.

Und niemand würde vorerst erfahren, daß er eines der sieben Amulette besaß. Einst schuf Merlin sieben Sterne, doch die ersten sechs entsprachen nicht seinen Vorstellungen, wenngleich sie auch bei jedem neuen Experiment stärker wurden. Doch erst das siebte, das Zamorra erhielt, war stark genug für das, was Merlin sich erhoffte.

Dieses, welches Eysenbeiß an sich gebracht hatte, war das fünfte in der Reihenfolge von Merlins Versuchen.

Auch Leonardo durfte davon nichts erfahren, denn Eysenbeiß hatte ehrgeizige Pläne. Und Elrod-Hel?

Kaum jemand kannte und vermißte ihn. Elrod-Hel war einer der Dämonen gewesen, die recht zurückgezogen lebten. Wahrscheinlich bemerkte so bald nicht einmal jemand, daß es ihn nicht mehr gab. Er war kein Verlust für die Hölle.

Wie hatte Asmodis, Leonardos Vorgänger, doch immer so schön gesagt:

»Mit Schwund muß man rechnen.«

Denn überleben konnte auf die Dauer nur der wahrhaft Starke und Tüchtige.

Einer wie Magnus Friedensreich Eysenbeiß.

***

Im gleichen Moment, als Zamorra glaubte, sterben zu müssen, wurde die Tür aufgerissen. Ein Dhyarra-Priester stürmte herein. »Erhabener Herr, der Drache ruft nach Euch!« schrie der Priester und warf sich vor Delta auf die Knie.

Der magische Angriff brach zusammen.

Zamorra atmete auf, taumelte zurück. Liebend gern hätte er den Moment der Ablenkung genutzt, um jetzt seinerseits zurückzuschlagen, aber er war ausgelaugt. Einige Sekunden länger, und er wäre allein vor Entkräftung gestorben. Der Kampf gegen Delta war schlimmer als die Glut des Höllenfeuers. Er war nicht in der Lage, das Amulett zum nächsten Angriff zu steuern, zumal es scheinbar wieder passiv werden wollte.

Das fehlte ihm gerade noch.

Wenn Merlins Stern ausgerechnet jetzt wieder versagte, war das Zamorras Ende. Denn dieser Gegner kannte kein Erbarmen.

Halb besinnungslos vor Schwäche hörte Zamorra die Reden des Priesters. »Ein Drache… griff den Tempel an… tobte, zerstörte und spie Flammen… ließ sich nicht abschießen, gerade so als sei er intelligent…«

»Intelligente Drachen gibt es nicht«, schrie Delta wütend. »Sie sind dumme Bestien, wilde Tiere, mehr nichts…«

»Und doch, Herr«, beharrte der Priester. »Und doch ruft der Drache nach Euch. Er will Euch sehen…«

»Was immer auch sich dahinter für ein Trick verbirgt - es wird ihm nicht bekommen«, sagte Delta zornig. »Es wäre nicht der erste Drache, den ich töte.« Er winkte den anderen anwesenden Priestern zu. »Nehmt ihm die Silberscheibe ab«, er deutete dabei auf Zamorra, »und sorgt dafür, daß zwischenzeitlich nichts geschieht. Wenn der Drache tot ist, werde ich mich weiter mit diesem hier beschäftigen.«

Zamorra lehnte sich an die Wand.

Drachensklaven traten zu ihm, packten ihn und entwanden ihm das Amulett. Er versuchte einen von ihnen mit der Faust zu schlagen. Aber er war zu entkräftet. Er brauchte Zeit, sich zu erholen.

Sie packten ihn und schleppten ihn zu den Folterwerkzeugen. Noch einmal bäumte er sich auf, kam aber nicht gegen die Übermacht an. Sie schlossen ihn in die Eisenschellen.

Das war’s dann wohl, dachte er resignierend. Jetzt hatten sie ihn da, wo sie ihn haben wollten, wehrlos und erschöpft.

Der EWIGE hatte nur einen Fehler begangen.

Er schien sich mit Amuletten dieser Art nicht sonderlich gut auszukennen, sonst hätte er wissen müssen, daß es nichts nützte, es Zamorra nur so abzunehmen.

Denn der konnte es jederzeit wieder an sich reißen, auch wenn er gefesselt war. Er hatte jetzt allerdings Zeit, sich Gedanken zu machen und sich zu wundern. Dies war nicht einer der sechs anderen Sterne. Es war eindeutig sein eigenes Amulett. Obgleich es keine äußerlichen Unterschiede gab, erkannte er es sofort.

Das bedeutete aber, daß Nicole sich irgendwo in der Nähe aufhalten mußte…

***

Delta zürnte. Er begriff seine Priester nicht. Wurden die nicht mit einem dämlichen Drachen fertig? Schön, die Bestien waren riesig und gefährlich, aber…

Dann stutzte er. Noch nie war es vorgekommen, daß ein Drache den Tempel des drachentötenden Gottes angegriffen hatte! Anscheinend steckte wohl doch mehr dahinter. Delta ließ den Dhyarra-Kristall hochaktiv. Plötzlich wurde das ungute Gefühl in ihm noch stärker, das ihn auf einen Machtkristall hinweisen wollte.

Erl ieß sich führen. Schon von weitem hörte er Kampflärm und das Toben des Drachen. Schließlich erreichte er eine Plattform, die sich oberhalb des Standortes des Drachen befand, und trat hinaus. Unter sich sah er die Bestie, die wahrhaftig ein ausgesucht großgewachsenes Exemplar war.

Aber mit dem Dhyarra-Kristall konnte er sie vernichten.

Er wollte seinen Dhyarra gerade entsprechend steuern, als der Drache in seinem Toben innehielt und den kantigen, riesigen Schädel hob. Riesige gelbe Augen sahen den EWIGEN an.

»Ich dachte es mir doch«, sagte der Drache. »Ein EWIGER… du bist ein Delta, nicht wahr? Im höheren Rang kannst du nicht stehen, ich sehe es dir an.«

Delta war bestürzt. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu!

»Wer oder was bist du?« keuchte er. »Woher weißt du, wer und was ich bin? Du kannst es nicht wissen…«

»Falle in den Staub«, dröhnte der Drache. »Denn du stehst vor deinem ERHABENEN. Vorm obersten Herrn der DYNASTIE!«

»Es ist unmöglich«, keuchte Delta. »Beweise es mir, daß du es bist! Zeige mir den Machtkristall!«

Es konnte einfach nicht sein… wie sollte der ERHABENE festgestellt haben, daß sich ein EWIGER hier befand? Und dann in der Gestalt eines Drachen zu erscheinen… nein, das war etwas zu spektakulär. Delta konnte es nicht glauben.

Er versuchte den Dhyarra-Kristall am Drachen zu erkennen, sah ihn aber nicht. Und doch… sein Gefühl… die innere Stimme, die ihm zuraunte, daß der Machtkristall des ERHABENEN ganz nah war…

Da sah er die Gestalt. Den blonden Mann unten, nicht weit vom Drachen entfernt. Er kannte ihn… das war Ted Ewigk, der auch in Ash’Naduur dabei gewesen war!

Kalte Angst packte Delta.

Sie hatten ihn gefunden! Erst die Amulettdiebin, dann Zamorra, jetzt den Mann, der die Autorität des Herrschers beanspruchte!

»Nein«, keuchte Delta. »Mich kriegt ihr nicht! Niemand wird zerstören, was ich mir aufgebaut habe! Denn hier herrsche nur ich, ich allein! Dies ist meine Welt!«

Dieser Ted Ewigk schien der Wirklichkeit entrückt zu sein. Er umklammerte seinen Machtkristall. Und Delta begriff. Ewigk steuerte den Drachen.

»Tötet ihn«, zischte Delta einem Drachensklaven zu, der neben ihm stand. »Schnell, er ist abgelenkt!«

Der Drachensklave riß seine Waffe hoch, das gewehrähnliche Rohr, richtete es auf Ted Ewigk und löste aus. Der silbrige Pfeil, der sogar einen Drachen zu verwunden vermochte, wenn er ihn traf, raste auf Ted Ewigk zu.

***

Zamorra rief das Amulett mit der letzten geistigen Kraft, die er noch aufbringen konnte, zu sich. Von den Dhyarra-Priestern und den Drachensklaven, die damit beschäftigt waren, die Folterinstrumente bereitzulegen, um sie später vor den Augen ihres drachentötenden Gottes an Zamorra zu erproben, bemerkten nicht, was geschah. Ein silberner Blitz zischte in Zamorras Hand.

Laß mich nicht im Stich, dachte Zamorra konzentriert. Hilf mir… und während er es umklammerte, schaffte er es, mit einem Finger eines der seltsamen Schriftzeichen leicht zu verschieben und zu aktivieren. Es glühte auf.

Zamorra konzentrierte sich. Es fiel ihm schwer, schwerer denn je. Aber er mußte es einfach schaffen. Er mußte freikommen. Er mußte…

Die Eisenschellen schmolzen kalt ab. Er stürzte vorwärts, prallte auf den Boden. Das Amulett entglitt seiner Hand - und verlosch sofort wieder, als es durch seine geistige Konzentration nicht mehr zur Aktivität gezwungen wurde.

Noch einmal…

Die Drachensklaven und Priester wirbelten herum. Entgeistert starrten sie den Mann an, der unglaublicherweise von selbst freigekommen war. Das war doch nicht möglich. Es sei denn…

»Er muß einer der Götter sein«, röchelte einer der Drachensklaven. »Nur ein Gott kommt aus dem Eisen frei…«

Es behagte Zamorra nicht, mit einer Gottheit verwechselt zu werden. Denn es gab und gibt nur einen Gott. Aber vielleicht half es ihm dieses eine Mal, Autorität zu gewinnen.

Er raffte sich auf und bemühte sich, nicht vor Erschöpfung zu schwanken.

»Legt sie in Ketten«, befahl er und deutete auf die beiden Dhyarra-Priester. »Es sei denn, sie bedrohen mich nicht.«

»Wir werden dich nicht bedrohen«, murmelte einer der Priester erschrokken. »Zumindest nicht jetzt - aber wenn du wirklich einer der Götter bist, die zurückkehrten, dann ist verständlich, daß der Drachentöter dich vernichten will… und wir müssen ihm dienen.«

»Ihr werdet mich nicht anrühren«, sagte Zamorra. Er umklammerte das Amulett. Er mußte versuchen, Delta zu stellen. Wahrscheinlich kämpfte dieser ohnehin gerade. Das Gerede von einem Drachen gab Zamorra zu denken. Da schien erhebliche Unterstützung gekommen zu sein. Das war entweder die einmalige Chance, endlich reinen Tisch zu machen - oder Zamorra irrte sich in den Zusammenhängen, und er würde selbst fallen.

»Bringt mich zu eurem Drachentöter«, sagte er. »Ich werde ihn endgültig niederstrecken.«

Sie zögerten, sahen dann aber die durchgeschmolzenen eisernen Hand-und Fußschellen. Ein Wesen, das das fertigbrachte, war kein normaler Sterblicher. Und sie eintsannen sich, daß er in dem magischen Duell dem EWIGEN fast gleichwertig gewesen war…

Und sie gehorchten ihm. Niemand konnte sagen, wer siegen würde, und vielleicht war es nicht gut, sich gegen einen künftigen Sieger zu stellen.

Trotz der Konditionierung durch die Dhyarra-Augen…

***

Nicole sah das Unheil.

Sie sah, wie oben, von Ted Ewigk unbemerkt, ein Drachenkrieger seine Waffe auf Ted richtete und abschoß.

Nicole schnellte sich mit einem wahren Hechtsprung durch die Luft, prallte gegen Ted und riß ihn mit sich zu Boden. Um Haaresbreite zischte das silbrige Geschoß über sie hinweg.

Ted wurde aus seiner Trance gerissen. Sein Geist verließ den Drachen, kehrte in ihn selbst zurück. Er verlor die Kontrolle über die Bestie.

Und der Drache - schwang die Flügel, katapultierte sich hoch und griff den EWIGEN an. Der konnte nicht schnell genug reagieren. Seine mächtigen Zähne packten Delta und bissen zu.

Der EWIGE konnte seinen Dhyarra-Kristall nicht mehr einsetzen, um sich zu retten und den Drachen zu vernichten. Als Ted Ewigk die Kontrolle über den Drachen zurückbekam, war Delta bereits tot.

Der Traum von der Macht war ausgeträumt.

***

Im gleichen Moment erlosch die Konditionierung der Dhyarra-Priester. Sie besaßen noch die Macht ihrer magischen Augen, aber der Zwang, der sie nach den Befehlen Deltas hatte handeln lassen, war mit seinem Tod erloschen.

Auch die Abschirmung des Tempels verlosch einfach. Nichts mehr wurde daran gehindert, durchzudringen. Und Uschi Peters schrie gellend auf.

»Monica! Ich habe wieder Kontakt! Sie stirbt! Sie ist in einem Sumpf… versinkt… gerade jetzt…«

Ted Ewigk wirbelte herum. »Wo?« stieß er hervor, während er dem Drachen den Befehl gab, den Tempelbereich zu verlassen. Die Bestie stieg steil auf.

Uschi deutete vage in eine bestimmte Richtüng. Das war dem Reporter zu wenig. »Rapport!« befahl er. »Schließ dich geistig mit mir zusammen!«

Und im nächsten Moment flammte der Dhyarra grell auf, und die beiden Menschen verschwanden vom Ort des Geschehens…

Nicole starrte auf die leer gewordene Stelle, wo die beiden gerade noch gewesen waren. Dann drehte sie sich langsam, sah nach oben, wo vorhin noch Delta gestanden hatte. Dort stand jetzt ein anderer Mann, schwankte zwar leicht, lebte aber. Und - er winkte Nicole zu.

Sie kannte ihn nur zu gut.

»Zamorra…«

Selten war sie so erleichtert gewesen wie in diesem Augenblick… Zamorra war da, er lebte…

Aber was war mit Monica Peters…?

***

»Verflixt, hast du mich in die Irre geführt?« fragte Ted und ließ Uschi aus seinem Griff. »Das gibt es doch nicht -sie muß doch hier irgendwo sein.«

Uschi schüttelte sich heftig.

»Ihre Gedanken… ich fühle sie. Sie muß hier sein«, keuchte sie. »Aber sie verlöscht… Panik und Angst… der kalte Tod…«

Ted machte einen Schritt vorwärts -und zuckte zurück. Der Boden unter ihm wollte nachgeben. Da erkannte Ted die Landschaft.

»Sumpf«, schrie er auf. »Das ist Moor! Uschi… wo ist sie? Du mußt sie anpeilen können! Ist sie etwa schon versunken?«

»Ich weiß nicht…«, schluchzte Uschi auf. »Hilf ihr doch!« Sie war vollkommen durcheinander.

Ted Ewigk straffte sich. Wenn die Telepathie noch da war, lebte auch Monica noch! Wenn auch ihr Lebensfunken jeden Moment verlöschen konnte… sie mußte versunken sein. Aber, wo, verdammt?

Er drehte sich im Kreis. Gab es denn nirgends Spuren?

Es gab zu viele! Der Boden war aufgewühlt wie von einem Kampf! Monica konnte überall versunken sein!

Da griff Ted zum Radikalmittel. Mit Dhyarra-Magie riß er über die gesamte aufgewühlte Fläche drei Meter Morast hoch in die Luft und verstreute sie, und er sah einen moorverkrusteten Körper und ein nichtmenschliches, zerbröckeltes Skelett, das ihn kaum mehr interessierte. Aber den Körper, der wie der eines Mädchens war, fing er auf, ehe er beim Herabregnen des hochgerissenen Moorbodens wieder versinken konnte. Er holte das schlammverkrustete Mädchen auf festeren Boden, erkannte gerade noch einen Lebensfunken diesseits des Todes trotz tiefster Bewußtlosigkeit, dann verließ auch ihn die Kraft, und er brach bewußtlos zusammen.

Irgendwann später erwachte er. Die Sonne stand schon tief. Er schätzte, daß er gut vier bis fünf Stunden »weggetreten« gewesen war. Und er fühlte sich immer noch ausgelaugt und erschöpft. Er sah sich um. Uschi beugte sich über ihn.

»Lebt sie?« fragte er leise.

»Und ob ich lebe«, erklang die Stimme des anderen Mädchens. »Ich glaube, ich war schon fast erstickt. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, Ted. Ich danke dir.«

Sie hatte sich notdürftig gesäubert, aber sie würde wohl erst nach einem ausgiebigen Bad wieder zu ihrer Schönheit zurückfinden.

»Hör bloß auf, mir zu danken«, sagte der Reporter. »Noch einmal mache ich ein solches Spielchen nicht. Die Teleportation und dann der Kraftakt, das halbe Moor abzutragen, hätte mich fast umgebracht… und wenn ihr zwei glaubt, daß wir jetzt mit dem Dhyarra-Kristall wieder zurückspringen, so wie wir hergekommen sind, dann irrt ihr euch gründlich. Wir gehen zu Fuß oder rufen um Hilfe…«

Er sank wieder zurück. Er fühlte sich ermattet. Offenbar gab ein Dhyarra-Kristall doch keine grenzenlose Machtfülle… andererseits hatte er sich auch gerade an diesem Tag mehr verausgabt als jemals zuvor.

Als er die Augen schloß, schlief er wieder ein, eigentlich ohne es zu wollen.

Und als die Sonne untergegangen war, senkte sich ein riesiger schwarzer Schatten über sie. Ein Drache landete neben ihnen…

***

»So kommt also eines zum anderen«, sagte Zamorra Tage später. Sie waren nicht sofort in ihre Zeit zurückgekehrt, sondern erholten sich zunächst von den Strapazen, die sowohl Zamorra wie auch Ted Ewigk psychisch bis an den Rand des Todes gebracht hatten. Es hatte Zamorra einige Mühe gekostet, den Menschen im Tempel beizubringen, daß er keine Gottheit war. Aber inzwischen glaubten sie es ihm - was sie nicht daran hinderte, ihn zu verehren und ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Denn immerhin war durch ihn und seine Gefährten der geistige Terror des drachentötenden Gottes gebrochen worden.

Es würde keine Menschenopfer mehr geben. Die schlimmen Zeiten waren vorbei. Die Priester mit den Dhyarra-Augen verfügten noch über ihre Macht, aber sie vermochten jetzt frei zu denken und sich selbst für Gut oder Böse zu entscheiden.

»Wenn wir nur wüßten, wer dieser Barbar ist, der mit dem Amulett verschwunden ist«, rätselte Monica Peters. »Er hat gegen den Dämon gekämpft, kann also nicht gerade irgend ein einfacher Bursche sein. Trotzdem kannte ich ihn nicht.«

Die Beschreibung half nicht weiter. So wie jener Krieger ausgesehen hatte, sahen Tausende aus.

»Wie gewonnen, so zerronnen«, sagte Zamorra. »Schade - eine verpaßte Gelegenheit mehr, an eines der sechs anderen Amulette zu kommen. Ich möchte zu gern wissen, wo sie jetzt sind und wer sie in Besitz hat. Aber das weiß wohl nicht einmal Merlin, sonst hätte er längst Andeutungen gemacht.«

»Am meisten«, gestand Uschi, »hat mich der Drache überrascht. Seine erwachende Intelligenz…«

»… verdankt er mir«, ergänzte Ted Ewigk. »Als ich ihn total übernahm, muß ich etwas in ihm geweckt haben. Versteckte Anlagen… und er wird weiterlernen, nicht nur, daß er Menschen aus Dankbarkeit für die erweckte Intelligenz aus Sümpfen rettet… Wißt ihr übrigens, daß das die sogenannten ›Sümpfe der Verzweiflung‹ waren, die Heimat der Drachensklaven in der Nähe des Binnenmeers?«

»Woher, Ted? Und der Drache - hat uns wirklich nur aus Dankbarkeit abgeholt und zum Tempel zurückgeholt?«

»Ja… und diese Intelligenzmutation wird sich fortpflanzen. Ich denke, daß es in ein paar tausend Jahren nur noch intelligente Drachen geben wird. Sie werden sich eine Kultur schaffen, eine Zivilisation, die bis zu dem führt, was wir kennen. Drachen, Drachenvater, Drachenlord… Es ist eigentlich verblüffend zu erfahren, wo alles seine Ursprünge hat. Ich hätte nie geglaubt, daß ausgerechnet ich der Auslöser sein würde, der ihnen Intelligenz gibt. Aber wenn ihnèn die Priester helfen, wird es noch schneller gehen. Doch da will ich nicht vorgreifen. Es reicht, daß die Priester wissen, wie sie die Intelligenz der Drachen steigern können.«

»Ich glaube schon, daß sie sich bemühen werden«, sagte Nicole. »Immerhin ist ein intelligenter Drache, der die Menschen in Ruhe läßt, besser als ein wildes Tier, das ständig angreift und bekämpft werden muß. Aber… habe ich das gestern richtig mitbekommen, hast du Veron gezeigt, wie man einen Dhyarra-Kristall aus der Kraft des eigenen Geistes erschafft?«

»Ich habe«, schmunzelte Ted. »Veron ist in der Lage, einen Kristall dritter Ordnung zu schaffen, wie auch Delta ihn besaß, und es wird andere Priester und Magier geben, die höhere Kristalle erschaffen können. Vielleicht wird sogar einmal einer unter ihnen sein, der einen Dhyarra zwölfter oder dreizehnter Ordnung formt, aber das ist Zukunftsmusik. Es kann sich über Jahrhunderte, Jahrtausende hinziehen…«

»Und wird eines Tages, wenn es genug Kristalle gibt, in Vergessenheit geraten«, sagte Zamorra. »Denn in unserer Zeit weiß keiner der Schamanen und Priester mehr, wie man einen Kristall schafft. Sie verwenden nur das Vorhandene.«

Plötzlich stutzte er, beugte sich vor. »Augenblick mal, Ted. Was hattest du eben gesagt? Einen Kristall dritter Ordnung, wie auch Delta ihn besaß? Deltas Kristall war dritter Ordnung? Irrst du dich da auch nicht?«

Ted Ewigk schüttelte den Kopf.

»Aber ich…«, murmelte Zamorra verblüfft.

»Zamorras Potential reicht aus, Kristalle zweiter Ordnung zu steuern, mehr nicht«, sagte Nicole erklärend. »Irgend etwas stimmt da doch nicht. Ein Kristall dritter Ordnung hätte ihm das Gehirn ausgebrannt und ihn zu einem lallenden Idioten werden lassen.«

»Immerhin habe ich Deltas Kristall nicht nur am aktivierten Stadium berührt, sondern ihn während unseres Duells auch gesteuert«, sagte Zamorra betroffen. »Wie ist das möglich?«

»Ich nehme an, daß dein Potential sich erhöht hat«, sagte Ted ruhig. »Du weißt ja, daß das möglich ist. Eine entsprechende Schulung… Wer in der magischen Hierarchie aufsteigt und höhere Kräfte erhält, kann auch höhere Kristalle benutzen. Das dürfte bei dir der Fall sein. Du hast dich also gesteigert.«

»Hm«, machte Zamorra. Er bewegte seinen eigenen Kristall in den Händen und dachte nach. Er dachte daran, welche Entwicklungen durch sein und Teds Eingreifen hier eingeleitet worden waren. Akzente waren gesetzt worden, die Welt war im Umbruch. Und eines Tages würde man ORTHOS und OLYMPOS erbauen, würden Götter und Dämonen entstehen und die Macht über die Sterblichen ausüben… Landschaften würden sich verändern, Kriege die Länder verheeren…

»Wir sollten langsam zusehen, daß wir in unsere Zeit zurückkommen«, schlug Nicole vor. »Wenngleich mir vor dem langen Weg bis jenseits des Räuberdorfes graut, wohin wir müssen, wenn wir mit dem Zeit-Ring wieder in unsere Zeit und zum Loreley-Weltentor wollen, wo Sir Bryont auf uns wartet. Aber vielleicht kann uns ja ›unser‹ Drache tragen. Er wird uns wahrscheinlich gern diesen Gefallen tun… dieser erste der Drachenväter, wie ich annehme…«

Ted Ewigk tippte sich an die Stirn.

»Du hast doch beide Ringe da, Nicole, nicht wahr? Mit dem Vergangenheitsring seid ihr hierher gekommen, aber das heißt doch nicht, daß derselbe Ring auch für die Rückreise genommen werden muß. Nimm den Zukunftsring - dann brauchen wir nicht umständlich die richtige Stelle zu suchen. Es sei denn, du möchtest unbedingt den Schamanen Medon noch einmal Wiedersehen…«

»Von dem ich überzeugt bin, daß er eines Tages als Medon, der Gott der Heilkunst, im OLYMPOS residieren wird«, sagte Nicole. »Nein, du hast recht, Ted. Wir kehren hier in die Gegenwart zurück, und dann ist die Straße der Götter schon wesentlich zivilisierter und erschlossener… Wir mieten einen fliegenden Teppich…«

Ted schüttelte den Kopf.

»Es geht doch einfacher als mit mit einem fliegenden Teppich«, sagte er. »Nämlich per Dhyarra-Transport. Ich traue mich zwar nach dem im wahrsten Sinne des Wortes erschöpfenden Sprung zu den Sümpfen der Verzweiflung nicht mehr, selbst eine Teleportation mit meinem Kristall durchzuführen, aber es gibt doch die Möglichkeit, mit den Tempelkristallen von Tempel zu Tempel zu reisen - in der Gegenwart, meine ich. Und damit lassen wir uns zum OLYMPOS senden, in dessen Nähe das Weltentor liegt, und feiern zugleich ein bißchen Wiedersehen. Zeus wird sich freuen… und dieser Kristall«, er wog seinen Dhyarra in der Hand, »gibt uns die unbeugsame Autorität, einen Tempeltransport zu verlangen.«

»Dann laßt uns nicht länger warten«, drängte Nicole. »Allmählich zieht es mich zurück in unsere Welt.«

***

24.008 Jahre später…

nahm Sir Bryont Saris sie am Loreleyfelsen in Empfang und chauffierte sie über die Grenze ins Loire-Tal und zum Château Montagne zurück. Er hatte schon befürchtet, daß Nicole und Uschi etwas zugestoßen sein müßte, denn normalerweise hätte der Vergangenheitsring, mit dem sie aufgebrochen waren, sie in die gleiche Sekunde zurücktragen müssen, in der sie die Gegenwart verlassen hatten. Rechnete man einen kurzen Aufenthalt nach und vor dem Weltentordurchgang mit, dann hätte es höchstens eine halbe Stunde Verzögerung geben können. Aber dadurch, daß Nicole tatsächlich den anderen Ring für die Rückkehr benutzte, hatte es mit dem timing nicht so exakt hingehauen… es waren mehrere Stunden vergangen.

Später ließen sich Ted Ewigk und Sir Bryont von Raffael nach Lyon fahren, um von dort aus mit dem Flugzeug England zu erreichen. Der Lord, weil es ihn zurück in sein schottisches Schloß zog, und Ted, weil er in Wintherbottam Castle noch seinen Rolls-Royce stehen hatte, der da auch nicht unbedingt zu verrosten brauchte. Außerdem hegte er immer noch die Hoffnung, eine Spur von David Hays zu finden.

Diese Hoffnung zerschlug sich… Hays’ Verschwinden blieb eines der wenigen ungelösten Rätsel.

Zamorra aber löste ein Versprechen ein.

Durch die Magie des Dämons Elrod-Hel war Monica Peters und danach auch Zamorra durch die fantasieverstärkte Lektüre eines Buches in die Vergangenheit der Straße der Götter gerissen worden. Zamorra hatte dem ihm bekannten Autor jenes Buches versprochen, ihm von den Rätseln zu berichten, sobald er sie gelöst hatte. Und das war jetzt der Fall.

Zamorra führte ein längeres Telefonat nach Deutschland.

Und vielleicht würde es eines Tages einen weiteren Roman geben. Einen Roman, der dieses Abenteuer schilderte…

Denn, zumindest das war Zamorra klar, unmöglich ist nichts.
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